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  Kapitel 1 – Giftblattalarm


  


  Es war ein schöner, sonniger Tag im Juni. Man roch schon den Sommer in der Luft, aber das spürte ich kaum. Ich hatte ganz andere Sorgen, echte Sorgen. Meine Noten waren nicht gut. Auf meinem Zeugnis standen lauter Dreien, die nur in Deutsch und Mathematik von einer Vier abgelöst wurden. Ich war nicht stolz darauf und traute mich nicht heim zu meiner Mutter. Sie würde nicht wütend werden. Nein, meine Mutter hatte eine viel wirkungsvollere Waffe. Sie würde einfach schweigen und mich vorwurfsvoll ansehen. Der Blick von Angela Eisenhut sagte mehr als viele Worte. Er brachte alle Lügen ans Tageslicht und strafte jedes Vergehen mit abgrundtiefer Verachtung.


  Mit diesem Blick brach sie auch den härtesten Mann, da war ich mir völlig sicher. Vor diesem Blick fürchtete ich mich mehr als vor den Spinnen unter meinem Bett, obwohl da ein paar riesige Exemplare dabei waren. Ich war wütend auf mich selber. Wütend, weil ich zu feige war, nach Hause zu gehen und das verdammte Giftblatt meiner Mutter auf den Tisch zu legen, und ich war wütend, weil mir meine Faulheit diesen ganzen Schlamassel erst eingebrockt hatte.


  Mit einem geschickten Wurf versenkte ich den Ball im Korb. Das vertraute dumpfe Geräusch des Leders, das auf den Asphalt prellte, hörte nur ich. Der Basketballplatz war an diesem Nachmittag leer, meine Freunde waren schon längst nach Hause gegangen. Benni und Tom, Fritz und Fiona, selbst Sophie, die so schlecht Basketball spielte, dass sie immer die Rolle des Schiedsrichters übernehmen musste. Seit der Grundschule war sie meine beste Freundin und das würde auch immer so bleiben. Sophie und ich gehörten einfach zusammen. Wenn es in Strömen regnete und wir nicht auf den Basketballplatz konnten, ging ich sie besuchen. Ich fand Sophies Eltern klasse, doch Sophie waren sie megapeinlich, denn bei ihnen war alles anders. Immer wenn ich zur Tür hereinkam, schlug Sophies Mutter mit einem Holzstock gegen eine Klangschale, um den Raum zu reinigen und mich in ihrer Sphäre zu begrüßen. Ich wusste zwar nicht, was eine Sphäre war, und ich spürte auch keinen Unterschied an mir oder den anderen, wenn der Ton der Klangschale verklungen war, aber ich fand dieses Ritual super. Es war spannender als bei uns daheim, wo wir uns nur mit einem einfachen „Hallo“ begrüßten oder uns in den Arm nahmen, wenn wir uns eine Weile nicht gesehen hatten.


  Sophies Eltern waren eben etwas Besonderes, genauso wie ihr ganzes Haus. Das hatten sie nach Energieströmen eingerichtet. Diese Energieströme konnte ich auch nicht sehen oder spüren. Ich verstand rein gar nichts davon, aber die bunten Zimmer, in denen Sophies Eltern Kurse für Yoga und Klanglehre gaben, mochte ich. Tante Gloria hatte ihre eigene Meinung zu Sophies Eltern. Sie hielt sie für durchgedrehte Spinner, die mich von den wirklich wichtigen Dingen im Leben abhielten. Was die wirklich wichtigen Dinge waren, wusste Tante Gloria wie immer ganz genau. Sie ging sogar so weit, meiner Mutter einzureden, dass sie mich von Sophies Eltern fernhalten müsste.


  Dabei hatte Tante Gloria allerdings nicht eingeplant, dass meine Mutter seit ihrem letzten Yoga-Kurs Sophies Eltern wirklich gern mochte. Meine Mutter war zur Abwechslung laut geworden und hatte Tante Gloria empfohlen, an den Nordpol auszuwandern. Ich fand, das war ein vorbildlicher Einsatz meiner sonst so ruhigen Mutter, denn danach hatte sich Tante Gloria erst einmal zwei Monate nicht bei uns blicken lassen. Und das, obwohl sie sonst fast jede Woche kam, um uns zu erzählen, was wir in unserem Leben noch besser machen konnten, um so zu werden wie sie.


  Sophie wäre auch gern öfter zu mir gekommen, aber das ging nicht wegen meinem Bruder. Als kleines Kind hatte er eine seltene Krankheit bekommen und seitdem war er nicht mehr derselbe. Er lag den ganzen Tag im Bett und sah die Decke an. Unsere Wohnung war ein halbes Krankenhaus mit vielen piepsenden Maschinen. Meine Mutter hatte darauf bestanden, dass Jonas zu Hause blieb. Sie wollte sich selber um ihn kümmern, denn schließlich waren wir eine Familie. Weil es viel Zeit brauchte, Jonas zu pflegen, konnte meine Mutter nur halbtags als Verkäuferin arbeiten. Immer dann, wenn unsere Nachbarin Frau Schmidt nach uns sah. Wir hatten nicht so viel Geld wie andere, aber mich störte das nicht. Was mich wirklich störte, war, dass meine Mutter oft traurig war und ich nichts dagegen tun konnte. Sie dachte, ich würde das nicht merken, aber da irrte sie sich gewaltig.


  Diesen traurigen Blick hatte sie auch an dem Freitag, an dem ich mit meinem Zeugnis in die Wohnung geschlichen kam. Sie wartete schon in der Küche auf mich. Der Raum leuchtete orange, weil die Sonne am Abend unsere Zimmer im Erdgeschoss des Plattenbaus erreichte.


  „Wo warst du so lange?“, fragte meine Mutter und verbarg dabei nur schlecht ihre Unruhe.


  „Ich war noch mit Sophie Basketball spielen“, erklärte ich gelassen hinter meinen goldbraunen Locken hervor und schielte hinüber zum Herd. Mein Magen knurrte laut und es sah aus, als ob es Spaghetti Bolognese geben würde.


  „Sophie ist aber schon längst zu Hause, ich habe vor zwei Stunden mit ihren Eltern telefoniert“, sagte meine Mutter und der dampfende Teller Nudeln rückte in weite Ferne. Ich setzte mich ihr gegenüber an den Küchentisch und sah ihr in die müden Augen, die genauso braun waren wie meine.


  „Ich war noch im Park spazieren und habe gezeichnet“, gestand ich, um das Verhör schnell hinter mich zu bringen. Comics waren meine große Leidenschaft. Wenn ich nicht zur Schule gehen müsste, würde ich den ganzen Tag einfach nur zeichnen. Meine Mutter seufzte.


  „Wieder Comics? Elli, du solltest lieber deine Zeit nutzen, um in deine Schulbücher zu schauen. Wie war dein Zeugnis?“


  Jetzt war der Moment gekommen, vor dem ich mich den ganzen Nachmittag gedrückt hatte. Mürrisch hob ich meine Schultasche auf und kramte betont lange, bis ich das Zeugnis fand und es auf den Tisch segeln ließ. Ein giftiges Blatt voller großer Zahlen. Meine Mutter setzte ihre Lesebrille auf und studierte meine Noten. Ich sah währenddessen dem Sekundenzeiger der Küchenuhr zu, wie er langsam rückwärts zu schleichen schien.


  Tacktick!


  Tacktick!


  Mein Magen knurrte noch lauter, doch meine Mutter schien es nicht zu hören. Ob die Spaghetti noch heiß waren? Endlich. Meine Mutter sah auf und da war er wieder: Der Blick. Sie schluckte einmal und noch einmal und versuchte die klobigen Worte herauszubringen, die ihr im Hals steckten. Sie schaffte es nicht und sah mich nur an. So lange, bis ich schuldbewusst den Blick senkte. Die Worte waren zu groß und passten nicht durch ihren Mund. Um irgendetwas zu tun, versuchte ich riesige, treuherzige Augen zu machen, weil ich wusste, dass sie recht hatte mit dem, was sie sagen wollte und nicht konnte. Ich hätte nur etwas mehr lernen müssen, denn dumm war ich nicht. Ich war nur faul.


  „Ich weiß schon, ist nicht toll, aber ich bin versetzt worden“, versuchte ich sie aufzumuntern, um diesen verdammten Blick zu vertreiben.


  Ich hasste diesen Blick. Er würde mich jetzt wieder tagelang begleiten und mir den Sommer vermiesen, auf den ich mich so gefreut hatte. Ich wollte mit Sophie die Ferien auf dem Basketballplatz verbringen und im Park sitzen und zeichnen. Benni und Tom warteten gespannt auf meine Fortsetzung von Danu, dem Streuner, meinem Comic über einen Mischlingshund, der in Berlin die wildesten Abenteuer erlebte.


  „Elli, ich habe heute einen Brief von der Rentenkasse bekommen!“ Meine Mutter sah geradeaus und obwohl ich direkt vor ihr saß, fühlte ich mich durchsichtig. Ich wusste nicht, was ihre Worte bedeuteten, und wartete gespannt. „Die Kur, die mir der Kinderarzt empfohlen hat, ist genehmigt worden.“


  „Schön!“, sagte ich angesichts der Tatsache, dass wir das Thema Zeugnisse so schnell hinter uns gebracht hatten.


  „Ja, finde ich auch. Ich kann nächste Woche mit Jonas an die Ostsee fahren. Das Klima wird ihm guttun und in der Einrichtung wird er professionell betreut, sodass ich Zeit hätte, auch mal etwas für mich zu machen.“


  „Schön!“, sagte ich wieder, weil mir nichts Besseres einfiel. Moment mal! Sie hatte gesagt: Jonas und ich. Was sollte dann aus mir werden? Bevor ich fragen konnte, fuhr meine Mutter fort.


  „Als Begleitperson darf ich dich nicht mitnehmen, weil alles ausgebucht ist“, sagte sie langsam. Und mitkommen kann ich nicht, weil ich nicht krank genug war, vollendete ich den Satz in Gedanken. Ich schluckte und bekam Angst.


  „Ich weiß allerdings nicht, ob wir für dich eine schöne Lösung für die Sommerferien finden.“ Sie lächelte vorsichtig und ich wusste, worum sie mich bitten wollte.


  „Nein!“, flüsterte ich entsetzt. „Nicht zu Tante Gloria.“


  Als meine Mutter letztes Jahr mit Jonas einige Zeit im Krankenhaus verbringen musste, hatte ich zwangsweise zwei Wochen bei meiner Tante gewohnt, und nie und nimmer würde ich das noch einmal ertragen. Tante Gloria hatte sich fest vorgenommen, mich zu einem besseren Menschen zu machen. Allerdings war es ihre Interpretation eines besseren Menschen und nicht meine. Von früh bis spät hatte sie mich und ihre Tochter Red Kira, die das schon gewohnt war und nicht murrte, zu Kursen und internationalen Veranstaltungen geschleift, bis ich nicht mehr wusste, ob ich meinen Namen noch auf Deutsch zusammenbekam.


  „Warte erst mal ab, Elli! Morgen kommt Tante Gloria und dann frage ich sie, ob sie überhaupt bereit ist, dich während der Sommerferien aufzunehmen. Bitte, du weißt, dass ich mal eine Pause brauche.“ Ich sah nach unten und versuchte mein schlechtes Gewissen wegzublinzeln, aber es half nicht.


  Meine Mutter stand auf und nahm einen Teller aus dem Schrank. Es gab doch noch Spaghetti Bolognese. Ich beschloss, heute nicht mehr weiterzustreiten. Wegen der Spaghetti und auch, weil die Sache mit dem Zeugnis so glimpflich abgelaufen war. Morgen würde ich Sophie fragen, ob ich die Ferien bei ihr verbringen konnte. Während meine Mutter Soße über die Spaghetti goss, ließ ich das Zeugnis unbemerkt in der Tasche verschwinden.


  Sie stellte den dampfenden Teller vor mich hin und wollte sich zu mir setzen, als es aus dem Nebenzimmer piepste. Eines von Jonas‘ Überwachungsgeräten hatte Alarm geschlagen und meine Mutter eilte aus dem Raum. So war das oft. Ich schlang mein Essen hungrig herunter, ohne mich daran zu stören, dass ich mir die Zunge verbrannte und reichlich Soße auf dem Tisch und auf meinem T-Shirt verteilte.


  Während der Notarzt die Geräte neu einstellte und Jonas‘ Atmung überwachte, ging ich ins Bad und putzte meine Zähne. Als ich einschlief, hörte ich immer noch das Piepsen aus dem Nachbarzimmer und meine Mutter, die nervös mit dem Arzt diskutierte. Ich dachte noch kurz daran, wie schön es gewesen war, als Papa noch bei uns gelebt hatte. Jeden Abend hatte er mir eine Geschichte vorgelesen, solange Mama bei Jonas war, aber das war schon lange her. Ich verdrängte den traurigen Gedanken wieder ganz weit nach unten. Es war nicht meine Schuld, es war Jonas‘ Schuld, wegen ihm hatten sie sich immer häufiger gestritten und schließlich war Papa gegangen und hatte ein neues Leben angefangen. Ein Leben ohne uns. Aber eigentlich konnte Jonas auch nichts dafür, niemand konnte etwas dafür.


  


  


  


  Kapitel 2 – Ein verrücktes Angebot


  


  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, hatte ich die Sache mit der Kur fast schon wieder vergessen. Ein warmer Wind wehte einen verführerischen Sommerduft aus trockenem Staub und warmem Asphalt in mein Zimmer. Ich blieb noch einen Moment liegen und freute mich über das Gefühl von Freiheit, das der Gedanke an Ferien in mir auslöste. Ich musste nicht in die Schule. Nicht heute, nicht morgen und die nächsten sechs Wochen erst recht nicht. Ich stand auf und ging gut gelaunt in die Küche. Jonas musste es wieder gut gehen, stellte ich fest. Meine Mutter war schon zur Arbeit gegangen und Frau Schmidt stand in der Küche und schmierte mir ein Brot.


  „Morgen, Kleene!“, sagte sie grollend. Ihre tiefe Stimme erinnerte mich immer an einen Eisbär. Wenn ein Eisbär sprechen könnte, würde er sich anhören wie Frau Schmidt.


  „Guten Morgen!“, erwiderte ich. „Ist Mama schon weg?“


  „Ja, ist sie. Jonas geht es besser. Sah ziemlich kaputt aus, deine Mutter, hat wieder die halbe Nacht nicht geschlafen. Aber sie muss ja ran, die Meier hat sich schon wieder krankgemeldet und wenn deine Mutter zur Kur will, kann sie jetzt nicht ausfallen. Armes Ding, sie hat es nicht leicht und immer ist sie allein. Hier, lass es dir schmecken!“ Sie schob mir den Teller mit den Marmeladenbroten hin und stellte eine Tasse Kakao daneben. Ich mochte Frau Schmidt. Meine echte Oma war Kunstmalerin und lebte in Südamerika. Ich sah sie nur alle zwei Jahre, aber wir hatten ja Frau Schmidt und die taugte als Oma echt was. Plötzlich hatte ich eine Idee. Letztes Jahr, als Jonas krank war, konnte Frau Schmidt nicht auf mich aufpassen, aber vielleicht konnte sie es dieses Jahr tun.


  „Frau Schmidt“, begann ich vorsichtig. Sie drehte sich mit einem Lächeln auf den Lippen um. Aha, meine Mutter hatte ihr schon Bescheid gesagt.


  „Ne, ne. Du weißt, ich mag dich sehr, aber bei deiner Tante bist du in den Ferien besser aufgehoben. Da lernst du noch was dazu. Was soll ich alte Schachtel dir schon beibringen?“ Frau Schmidt wandte sich wieder dem Spülbecken zu und damit war die Diskussion beendet. Ich seufzte und machte mich über mein Frühstück her.


  Als ich eine Stunde später bei Sophie klingelte, um sie mit zum Basketballplatz zu nehmen, öffnete mir ihre Mutter. Ich blieb einen Moment verdutzt stehen, denn heute sah sie zu komisch aus. Sie trug einen hautengen, aprikosenfarbenen Gymnastikanzug und um sie herum flatterte ein durchsichtiger, hellblauer Stoff wie bei einem Superheld oder einem viel zu großen Falter.


  „Ist, ähm, Sophie noch da?“, fragte ich stotternd und starrte wie blöd das schillernde Etwas an, das sie trug.


  „Willkommen, Elli!“, hauchte sie geheimnisvoll, aber mit einem nervösen Blick, den ich nicht von ihr kannte. Ich vermisste auch die Klangschale in ihren Fingern, die sie sonst sofort parat hatte, sobald der Türgong ging. Der war die Glocke einer heiligen Kuh aus Kalkutta, die sie vor zwei Jahren aus Indien mitgebracht hatte. Die Glocke natürlich und nicht die Kuh. Die Glocke war ein Geschenk ihrer seelenverwandten Schwester Jaswinder. Sophie und ich mussten uns bestimmt zwanzigmal den Gong anhören und die Seele der heiligen Kuh spüren, die die Glocke getragen hatte, bevor es Sophie schaffte, uns da rauszuschwindeln. Aber heute hatte Sophies Mutter keine Zeit, mein Seelenleben in Ordnung zu bringen. Nervös huschte ihr Blick über mein erwartungsvolles Gesicht.


  „Sophie packt gerade ihre Koffer, sie kann leider nicht mitkommen. Wir haben heute ganz spontan eine Einladung aus Indien bekommen zu einem Workshop in Kalkutta, den wir unbedingt mitmachen müssen. Das ist eine einmalige Gelegenheit. Wir fliegen schon heute Nachmittag und ich muss jetzt schnell noch meine Kurse umlegen und packen. Ich bin so froh, dass ihr Ferien habt. Da kann Sophie mitkommen und diese einmalige Gelegenheit nutzen.“


  „Oh!“, sagte ich enttäuscht. Es würde keine Ferien mit Sophie geben, keine entspannten, lichtdurchfluteten Tage im Park. Das Grauen dämmerte mir dunkel: Tante Gloria! Ich würde die Ferien bei ihr verbringen müssen. Nein!


  „Alles in Ordnung, Elli? Du bist ja so blass um die Nase.“ Sophies Mutter wedelte mit ihrem Superman-Umhang um mich herum und mir stiegen langsam die Tränen in die Augen.


  Was würde sich Tante Gloria dieses Mal wieder einfallen lassen?


  „Du würdest gern mitkommen, nicht wahr? Das ist eine einmalige Gelegenheit. Ich weiß doch, wie sehr du dich für Yoga interessierst, Elli, aber Jaswinder hat ausdrücklich nur mich und meine Familie eingeladen, weil die Plätze für den Kurs streng begrenzt sind. Tut mir leid, Süße.“ Sie tätschelte meine Hand und lächelte mir aufmunternd zu.


  „Schon gut!“, schniefte ich. „Ist schon in Ordnung. Ich wünsche euch viel Spaß, sagen Sie Sophie, dass sie mir fehlen wird.“ Ich wandte mich ab und ging in Richtung Park davon.


  Tante Gloria würde mir das Leben zur Hölle machen und mir blieb nichts anderes übrig, als es zu ertragen. Von Weitem sah ich Benni und Tom am Rand des Basketballplatzes sitzen. Wenigstens sie waren noch da.


  Ich ging heute eher nach Hause. Ohne Sophie war der Basketballplatz nicht derselbe. Als ich die Wohnungstür öffnete, drang mir ein schwerer, süßer Geruch in die Nase. Ich seufzte. Tante Gloria war da. Ich erkannte ihr aufdringliches Parfüm schon von Weitem. Selbst wenn es nur in geringer Konzentration in der Luft lag, konnte ich es erschnüffeln. Wie die Schmetterlinge, denen zwei Moleküle eines Duftstoffes in der Luft ausreichten, um eine Nahrungsquelle zu finden. Das hatte ich in Bio gelernt und mir gemerkt. Bei mir war es fast dasselbe, nur mit dem Unterschied, dass ich Fluchtgedanken hatte, sobald ich Tante Glorias Duftspur witterte. Ich zog sehr, sehr langsam meine Schuhe aus und ging auf Zehenspitzen durch den Flur. Vielleicht, wenn ich ganz leise war, würden sie mich nicht hören und ich konnte unbemerkt in meinem Zimmer verschwinden. Ich hatte schon die Klinke in der Hand.


  „Elli, komm doch mal zu uns!“, rief Tante Gloria barsch. Ich ließ die Schultern hängen und ergab mich meinem Schicksal.


  Tante Gloria saß, das rot gelockte Haar ordentlich hochfrisiert, in der Küche vor einer Kaffeetasse. „Elli, das gehört sich aber nicht, einfach so hereinzuschleichen. Du solltest deiner Mutter und deiner Tante den nötigen Respekt erweisen und sie höflich begrüßen.“ Und schon ging es los. Die Kakophonie der ungebetenen Ratschläge begann. Dieses Wort benutze ich gern: Kakophonie. Ich habe es im Musikunterricht aufgeschnappt. Es klingt richtig unanständig und passt so herrlich zu Tante Gloria, dabei bedeutet es nur eine Aneinanderreihung von unangenehmen Tönen. Besser konnte man den Redeschwall von Tante Gloria allerdings nicht beschreiben. Das behielt ich aber für mich, denn sonst gab es wieder Streit.


  „Hab euch gar nicht gehört“, nuschelte ich undeutlich.


  „Wie bitte?“ Tante Gloria sah mich an wie die Schlange eine Maus, aber ich zitterte nicht. Ich kannte das Spiel schon gut genug. Jetzt wollte sie, dass ich laut und deutlich sprach, weil sie alles andere als unhöflich empfand. Ich vergaß meinen Vorsatz, keinen Streit anzufangen, und öffnete schon den Mund, um Tante Gloria zu fragen, ob sie neuerdings schwerhörig war, als sich meine Mutter einschaltete.


  „Schon gut. Ich denke, wir haben verstanden, was du sagen wolltest. Vielleicht, Gloria, lässt du Elli und mich jetzt erst einmal allein, damit wir reden können. Ich denke, das ist das Beste.“


  „Wie du meinst, Angela. Ich würde mir ja nicht solche Umstände machen. Schließlich ist es eine Ehre. In dem Alter können sie ohnehin noch nicht entscheiden, was gut für sie ist, aber dafür gibt es ja schließlich Eltern, die die Verantwortung übernehmen.“


  Ich verstand rein gar nichts, aber in diesem Moment wurde mir klar, dass irgendetwas Unheimliches auf mich zurollte.


  „Was meint sie?“, fragte ich meine Mutter mit meinem Treuer-Hund-Blick.


  Tante Gloria erhob sich geräuschvoll, während meine Mutter nervös hüstelte. Was hatten die beiden ausgetüftelt? Ich konnte es nicht verhindern, aber mir lief es kalt den Rücken hinunter. Was wäre der schlimmste anzunehmende Katastrophenfall? Ich müsste nicht nur die Ferien, sondern den Rest meines Lebens mit Tante Gloria verbringen? Mein Herz hüpfte nervös und ich sah Tante Gloria zu, wie sie mühsam ihre viel zu dicken Füße in die Pumps quetschte und sich dabei auf dem Telefontischchen abstützte, das bedenklich knirschte. Dann drückte sie mit ihren verschwitzten Fingern meine Hand und ging endlich.


  Ich versuchte, meine Finger unauffällig an meiner Hose abzuwischen. Den Geruch ihres Parfüms würde ich erst heute Abend beim Duschen wieder loswerden. Als die Tür hinter Tante Gloria ins Schloss fiel, öffnete ich die Fenster, um die Wohnung zu lüften.


  „Also, Elli!“, begann meine Mutter, ohne mich anzusehen. Ich tat so, als ob ich ein paar Spinnweben von der Fensterbank wischte. „Du brauchst die Ferien nicht bei Tante Gloria verbringen.“ Steine purzelten von meinem Herz, so laut, dass es meine Mutter hören musste. Ich wandte mich fröhlich zu ihr um und meine Mundwinkel hatten sich schon auf den Weg zu einem Lächeln gemacht, als sie der Gesichtsausdruck meiner Mutter festfror. Sie hatte Luft geholt, um weiterzusprechen.


  „Deine Tante hat mir ein Angebot gemacht, das ich unmöglich ausschlagen konnte. Es ist eine einmalige Gelegenheit für dich.“ Meine Mutter hielt kurz inne und ich hielt den Atem an. „Und insgesamt ist es die beste Lösung. Jonas und ich können zur Kur fahren und du bist in allerbesten Händen.“ Gespannt sah ich meine Mutter an, immer noch das halb gefrorene Lächeln auf den Lippen, unschlüssig, in welche Richtung ich meine Mundwinkel nun dirigieren sollte.


  „Also, ich mache es kurz. Deine Tante hat angeboten, dass du die Sommerferien mit deiner Cousine auf Schloss Wittingerstein verbringen kannst. Sie übernimmt die Kosten, quasi ein vorgezogenes Geburtstagsgeschenk.“


  „Schloss Wittingerstein?“, fragte ich vorsichtig. Ich wusste immer noch nicht, ob ich mich freuen sollte oder nicht.


  „Ja, genau. Schloss Wittingerstein ist ein angesehenes Institut, das Sommerkurse für Kinder und Jugendliche anbietet.“


  „Sommerkurse?“, fragte ich gedehnt. Die Sache begann eindeutig faul zu riechen, so faul wie alte Eier.


  „Ja, da hättest du die Gelegenheit, noch einmal Stoff nachzuholen, und im nächsten Schuljahr kannst du dann durchstarten.“


  „Stoff durchnehmen? Durchstarten?“ Jetzt war die Sache klar. Ich sollte meine Ferien mit Schulunterricht verbringen und das auch noch in einem Luxusinstitut. Wer sonst außer reichen Leuten wie Tante Gloria konnte es sich leisten, seine Kinder in den Sommerferien auf ein Schloss zu schicken.


  „Nein!“, rief ich und Tränen traten in meine Augen. Ich sprang auf und rannte in mein Zimmer. Mit einem lauten Knall donnerte ich die Tür zu und schob meinen Schreibtisch davor. Niemals würde ich dorthin fahren. Das war wieder eine neue, verrückte Idee von Tante Gloria. Aber ohne mich, da würde ich nicht mitspielen. Ich würde die Ferien in meinem Zimmer verbringen und den ganzen Tag nur aus dem Fenster schauen, bis die Schule wieder anfing. Ich war wütend auf meine Mutter. Wie konnte sie sich auf so etwas einlassen? Sie wusste genau, dass ich dort nicht hingehörte. Ich war hier zu Hause, in Berlin Marzahn, in der Platte, bei meinen Freunden auf dem Basketballplatz und hier wollte ich auch nicht weg.


  


  


  


  Kapitel 3 – Schloss Wittingerstein


  


  Am nächsten Tag saß ich in Tante Glorias Mercedes und wir rasten über die Autobahn in Richtung Süden. Ich hatte nach einer Stunde nachgegeben. Was blieb mir auch anderes übrig? Jeder hätte nachgegeben, wenn Angela Eisenhut seine Mutter wäre. Sie hatte so eine fatal einfühlsame Art und wenn sie die einschaltete, hatte ich schon verloren. Sie redete mit ihrer sanften Stimme hinter der Tür auf mich ein und ich konnte nicht weghören. Sie beschrieb mir die Sachen dann von ihrer Seite. Wie es ihr ging nach Jonas‘ Krankheit und nachdem Papa gegangen war, wie sehr sie sich auf die Auszeit freute. Wir waren doch schon seit Jahren nicht mehr im Urlaub gewesen und ob ich wollte oder nicht, ich wusste plötzlich, wie es ihr ging, und mein schlechtes Gewissen wuchs und wuchs und schließlich hatte ich aufgegeben. Jeder hätte das, denke ich.


  Red Kira lehnte neben mir in den weichen, ledernen Sitzen. Ihre Augen waren geschlossen und sie hatte Kopfhörer über den Ohren. Ich wartete auf das Unvermeidliche. Vier Wochen waren eine endlose Zeit. Ich hatte keine Ahnung, wie ich sie überstehen sollte. Ich sah zu Red Kira hinüber, die ihre eigene Überlebensstrategie entwickelt hatte. Tante Gloria hatte sie beim Einsteigen dafür gelobt, dass sie sogar während der Fahrt ihre Chinesisch-Vokabeln lernte, aber ich war mir hundertprozentig sicher, dass ich aus Red Kiras Richtung das leise Wummern von Bässen hören konnte. Falls die Chinesen nicht ein neues Lernkonzept ausprobierten, war sie gerade dabei, ihre allwissende Mutter hinters Licht zu führen. Ich beobachtete Tante Gloria, die nichts davon zu merken schien. Sie konnte es auch nicht, denn sie redete schon, seitdem wir eingestiegen waren, ununterbrochen auf mich ein. Im Hintergrund lief Chopins Regentropfen-Prélude, und zwar Prélude op. 28 Nr. 15 in Des-Dur. Tante Gloria hatte das jetzt mindestens siebenundsiebzig Mal wiederholt, um sicherzugehen, dass ich mir die Zahlenfolge auch wirklich merken würde. Ich gähnte unterdrückt, während Tante Gloria von Chopin erzählte, einem polnischen Komponisten. Sie sprach von seiner Zeit auf Mallorca, die er mit einer George Sand verbracht hatte, die ich nicht kannte und nicht kennenlernen wollte. Tante Gloria dachte wohl, dass sie mich noch fit für die High Society machen könnte, aber den Gefallen würde ich ihr nicht tun. Sie hatte mir schließlich die Ferien verdorben. Ich würde mich benehmen wie ein Urmensch. Dann fiel mir meine Mutter wieder ein und ihr enttäuschter Blick, wenn sie mich abholen müsste. Ich schloss die Augen, um ihr Bild zu vertreiben. Tante Gloria redete und redete ununterbrochen weiter und langsam, aber sicher schlief ich ein.


  Ein Affe lief über die Strände von Mallorca und riss die kleinen, bunten Sonnenschirme aus dem heißen Sand. Erst als der Regen fiel und rhythmisch auf die Dächer an der Strandpromenade prasselte, stellte er sich neben mir unter. Er hatte rotes Haar und roch aufdringlich süß. Ich sah ihm in die treuen Augen, die so vorwurfsvoll blickten, wie es nur meine Mutter konnte, und dann schrak ich hoch.


  „Elli, wir sind da“, rief jemand laut und rüttelte an mir. Ich schlug die Augen auf und blickte in das ärgerliche Gesicht meiner Tante. Das Fell fehlte, aber ansonsten sah sie aus wie der Affe. „Wie kann man nur bei Chopin einschlafen? Das ist mir ein Rätsel. Du hättest ja diese letzte Chance nutzen und etwas Wissen mitnehmen können. Na, hoffentlich geht das gut. Red Kira, du passt auf Elli auf, damit sie keinen Unsinn macht!“


  „Häh?“ Red Kira zog sich die Kopfhörer von den Ohren.


  „Das heißt ‚wie bitte‘, junge Dame, und du hast mich schon genau verstanden.“ Tante Gloria klang zornig und Red Kira straffte ihren Rücken. Ich wartete auf eine gepfefferte Antwort von ihr, aber sie nickte nur.


  „Ja, Mutter“, erwiderte sie brav und stieg aus. Verdutzt sah ich ihr nach und stieg dann ebenfalls aus. Wieso ließ sich Red Kira das immer gefallen? Ich wäre schon längst explodiert.


  „Ist es nicht wunderschön hier?“ Tante Gloria breitete die Arme aus wie ein Riesenkrake. Sie sah aus, als ob sie Schloss Wittingerstein umarmen und mit in ihr Tiefseereich nehmen wollte. Ich sah an ihren fleischigen Armen vorbei nach oben. Ein kleines, cremefarbenes Schlösschen mit vielen Türmchen thronte auf einer Anhöhe über uns. Die violetten Dachziegel schimmerten in der Sonne wie Bonbonpapier. Schloss Wittingerstein war umgeben von hohen Bäumen, deren Laub im sanften Wind leise raschelte. Genauso hatte ich mir immer das Schloss von Dornröschen vorgestellt, aber anstatt von einer stacheligen Rosenhecke war das Schlösschen von einem breiten Wassergraben umgeben.


  „So schön wie jedes Jahr“, murmelte Red Kira neben mir und in ihrer Stimme klang Freude mit. Ich sah sie überrascht an.


  „Du bist jedes Jahr hier?“, fragte ich.


  „Ja, jedes Jahr, seitdem ich zehn bin.“


  „Du hast mir nie davon erzählt.“


  „Das kann man nicht erzählen, das muss man erleben. Wirst schon sehen“, lächelte sie vielversprechend. Neugierig folgte ich ihr mit meinem Koffer und der munter auf uns einschwatzenden Tante Gloria, die eine große, braune Handtasche trug. Nachdem sie die Landschaft ausreichend gelobt hatte, war sie dazu übergegangen, die Vorzüge des Internats zu beschreiben.


  „Dieses Jahr haben sie Doktor Matt Jefferson für die Mathematikseminare verpflichten können. Das ist unglaublich, der Mann lehrt sonst in Harvard. Es ist eine unfassbare Ehre für euch, an seinem Unterricht teilzunehmen. Ach, wenn ich noch mal jung wäre!“ Sie seufzte übertrieben wie eine Schauspielerin auf der Theaterbühne und ich versuchte, mir eine rothaarige, süß riechende Gloria in meinem Alter vorzustellen. Ich konnte es nicht verhindern und brach in schallendes Gelächter aus. Tante Gloria und Red Kira sahen mich erschrocken an. Ich biss die Zähne zusammen, bis nur noch ein leises Glucksen zwischen meinen zusammengepressten Lippen herausrutschte. „Ich hoffe, ihr seid euch dieser Ehre bewusst. Bei dem Preis, den ich für diese vier Wochen zahle, erwarte ich, dass ihr blitzgescheit wiederkommt“, fuhr Tante Gloria fort, während sie mich misstrauisch musterte. Sie hatte sicher Angst, mich wieder mit nach Hause nehmen zu müssen. Ich dachte an meine Mutter und stellte auch das Glucksen ein. Schweigend liefen wir über die Zugbrücke bis zu dem großen, hölzernen Schlosstor, das sich rund in der dicken Mauer wölbte. Red Kira klingelte an einer versteckten Stelle und ein kleines Fenster öffnete sich in der schweren Tür.


  „Sie wünschen?“, fragte eine lange, dürre Nase, die weit aus dem geöffneten Fenster hinausragte.


  „Red Kira Gellert, Gloria Gellert und Elli Eisenhut wünschen eingelassen zu werden, Miss Peters“, antwortete Red Kira höflich und Tante Gloria guckte stolz. Ich fand ja eher, dass Red Kira sich benahm wie ein dressiertes Hündchen, aber genau das schien Tante Gloria glücklich zu machen.


  Die große Holztür öffnete sich knarrend und eine kleine, dürre Dame in einem schmalen, grauen Kleid erschien.


  „Bitte treten Sie ein!“, sagte sie steif und machte eine einladende Handbewegung. Wir traten durch das Tor, das sich hinter uns schloss, und standen im kühlen Halbdunkel alter Mauern. Ich fühlte mich gefangen und ganz plötzlich wollte ich unbedingt wieder nach Berlin, wo es Schlösser nur für Touristen und Bundespräsidenten gab. Aber zu Hause war niemand und ohne meine Mutter war es nicht mein Zuhause. Meine Augen gewöhnten sich schnell an die Dunkelheit und ich sah, wie Red Kira und Tante Gloria weitergingen. Ich folgte ihnen widerwillig. Wir liefen einen Gang entlang, der gesäumt war mit Vitrinen voller Pokale und Auszeichnungen, Fotos von glücklichen, lachenden Menschen und Dankesbriefen von Eltern auf teurem Papier. Endlich betraten wir eine Halle, die nach Schule roch. Die Wände des hohen Raumes waren fast vollständig mit riesigen Ölgemälden bedeckt. Ich war umzingelt von schiefen Nasen, gepuderten Perücken und viel zu fest geschnürten Krawatten.


  „Herzlich willkommen, Frau Gellert.“ Ein grauhaariger Herr trat auf uns zu, der mir zwischen den alten Männern auf den Bildern nicht aufgefallen war. „Red Kira, du bist ja eine richtige junge Dame geworden.“ Er schüttelte uns der Reihe nach die Hände und Tante Gloria guckte wieder stolz. „Und das ist die kleine Elli Eisenhut, die wir unter unsere Fittiche nehmen sollen? Frau Gellert, ich bewundere immer wieder, wie groß Ihr soziales Engagement ist. Nicht jeder ist bereit, benachteiligte Kinder aus Problembezirken so großzügig zu unterstützen.“ Der ältere Herr lächelte, Tante Gloria guckte noch stolzer und ich lief vor Wut rot an.


  Wie bitte? Problembezirk? Benachteiligte Kinder?


  „Was fällt Ihnen ein, mich so zu beleidigen, Sie Krawattenheini?“, rief ich empört, doch er ließ sich von meinem Tonfall nicht beeindrucken, sondern lächelte weiter, während er mich neugierig betrachtete. Meine Wut wuchs ins Grenzenlose und ich wollte ihn schon anschreien, als Tante Gloria sich einmischte. Sie sah nicht mehr stolz aus, sondern so wie Mamas Schnellkochtopf kurz vor dem Explodieren.


  „Elli, wie kannst du nur so unhöflich sein?“, zischte sie mit rotem Kopf, um etwas Dampf abzulassen. „Das ist Professor Doktor Doktor Henner Maimann, der Direktor von Institut Schloss Wittingerstein. Er ist ein angesehener Psychologe, ein Genie in seinem Fach. Du solltest dankbar sein, dass du hier sein darfst.“ Professor Doktor Doktor Maimann winkte mit gespielter Bescheidenheit ab, legte seinen Arm auf Tante Glorias Schulter und tätschelte ihr beruhigend die andere Hand.


  „Schon gut, meine Liebe, schon gut. Ich habe nicht erwartet, dass ein unbeschriebenes Blatt zu uns kommt, aber Sie wissen ja, wir sind Profis und das kriegen wir schon in den Griff, nicht wahr? Sie erinnern sich doch noch an Red Kiras ersten Aufenthalt hier, oder?“ Er lächelte versonnen und jetzt lief Tante Gloria dunkelrot an. „Sie hat sich aufgeführt wie eine Horde Affen mit schwerem Flohbefall, aber das haben wir ja auch in den Griff gekriegt, nicht wahr, Red Kira?“ Red Kira sah nicht mehr sehr höflich aus, sondern besah sich angestrengt ihre Schuhe. Selbst Tante Gloria legte dieses Mal keinen großen Wert darauf, dass Red Kira höflich auf die Frage antwortete.


  „Gut, wenn dann alles so weit klar ist, mache ich mich wieder auf den Rückweg. Die Autobahn wird voll sein und ich habe heute Abend noch einen Termin. Schöne Ferien, ich komme euch in vier Wochen wieder abholen.“ Tante Gloria hatte sich ihre braune Handtasche unter den Arm geklemmt wie einen fetten Hund, winkte uns noch einmal zu und war verschwunden, bevor auch nur einer „Tschüss!“ sagen konnte. Selbst Herr Professor Doktor Doktor Maimann wirkte über diesen plötzlichen Abgang überrascht und sah Tante Gloria verdutzt nach.


  „Nun gut, ja, also …“, murmelte er und für einen Psychologen mit so vielen Titeln kam mir das ziemlich ärmlich vor. Ich beschloss, ihn nur noch Maimann zu nennen und ihm seine Würden abzuerkennen, bis er sie sich wieder ernsthaft verdient hatte.


  „Red Kira, du wirst dir dein Zimmer mit Elli teilen. Marita kommt dieses Jahr nicht, sie ist mit ihren Eltern nach Australien gezogen, wunderbares Land übrigens. Tolle Tiere. Tolle Natur.“ Maimann lächelte versonnen und ich überlegte, einen Witz über Kängurusteaks zu machen, um mich für die Bezeichnung als vernachlässigtes Problembezirkskind zu rächen, aber dann ließ ich es. Ich würde mir Zeit lassen, bis mir etwas Passenderes einfiel, um mich zu revanchieren.


  „Fehlt sonst noch jemand?“, fragte Red Kira.


  „Nun ja, außer Marita fehlt keiner, aber wir haben dafür eine Neuanmeldung annehmen können. Konrad von Weidenfeld ist schon angereist. Seine Eltern sind ganz hervorragende Wissenschaftler, Physiker genau genommen.“ Red Kira teilte die Begeisterung für den Neuzugang nicht. Bei dem Wort Physiker war ein gelangweilter Ausdruck über ihr Gesicht gehuscht.


  „Aha!“, sagte sie gedehnt. „Wir gehen dann mal hoch.“


  „Ja, bezieht euer Zimmer. Zeig doch Elli bitte alles, was sie wissen muss, um sich im Haus zurechtzufinden. Übrigens Elli, wenn du dich für die Geschichte von Schloss Wittingerstein interessierst, kannst du gern einmal zu mir kommen. Ich habe alles darüber gesammelt. Ich bin schon seit Jahren den Geheimnissen dieses Gebäudes auf der Spur und immer noch sind nicht alle enträtselt. Sieh zum Beispiel mal hier!“ Er hob von seinem Schreibtisch einen winzigen, goldenen Schlüssel auf, der an einer Halskette baumelte. „Wenn ich nur wüsste, was man mit diesem Schlüssel öffnen kann.“ Er besah sich gedankenverloren das filigrane Schmuckstück und ich hustete laut, als mir seine Meditation zu lange dauerte. Erschrocken fuhr er zusammen.


  „Ach so! Was wollte ich sagen? Richtig!“ Er nickte. „Wenn es dich interessiert, können wir uns gern einmal meine Unterlagen ansehen.“ Er zeigte stolz hinter sich auf eine riesige Glasvitrine voller brauner Scherben, zerbrochener Teller und altem Besteck. Daneben stapelten sich vergilbte Papierrollen und halb zerfallene Bücher.


  Ich war immer noch viel zu wütend auf Maimann, um ehrliches Interesse für sein historisches Hobby aufzubringen.


  „Wir sehen uns dann zum Abendessen“, sagte er schließlich, als ich keine große Begeisterung zeigte, und legte sich die Kette mit dem Schlüssel um den Hals. Ich nickte und folgte Red Kira mit meinem Koffer in den nächsten Raum zu einer breiten Wendeltreppe, die in das Obergeschoss führte.


  Die Zimmer waren hell und groß. Die hohen Fenster ließen viel Licht herein, und das nicht nur am Abend, wenn die Sonne tief stand, sondern den ganzen Tag. Meiner immer noch trüben Laune half das nicht auf die Sprünge, ganz im Gegenteil. Die teuren Teppiche und die moderne Einrichtung kamen mir übertrieben vor. Auf dem Schreibtisch neben meinem Bett stand sogar ein Laptop. Zu Hause hatten wir keinen Computer. Meine Mutter hatte keine Ahnung von Technik und genug Geld besaßen wir ohnehin nie. Ich warf meine Tasche auf das Bett, das mit seiner seidenen Tagesdecke viel zu hübsch schaukelte. Zu Hause war es viel schöner.


  „Komm, ich führe dich schnell herum und dann will ich mal sehen, ob die anderen schon da sind.“ Red Kira drängelte an der Tür. Ach ja, die anderen.


  „Keine Lust, geh ruhig! Ich lege mich kurz hin“, murmelte ich. Ich hatte keine Lust auf reiche Kids. Ich wollte allein sein. Red Kira war froh, dass sie die lästige Aufgabe los war, mich herumführen zu müssen, und ging, bevor ich noch ein weiteres Wort sagen musste.


  „Wo bleibst du denn? Es ist Zeit zum Abendessen.“ Red Kira steckte zwei Stunden später den Kopf zur Tür herein. Ich saß auf dem Boden, neben dem schönen Bett.


  „Was machst du da?“, fragte sie neugierig und sah zu mir hinunter. Ich hatte meinen Zeichenblock ausgepackt und an meinem Comic von Danu, dem Streuner, weitergearbeitet. Schnell ließ ich den Block unter dem Bett verschwinden, als sie näher kam.


  „Nichts, nur ein paar Kritzeleien“, murmelte ich, stand auf und folgte Red Kira die Treppe hinab.


  Als wir den Speisesaal betraten, spürte ich, dass alle Blicke auf mich gerichtet waren. Nicht nur die Schüler saßen an dem großen, runden Tisch, sondern auch die Lehrer, die ich alle noch nicht kannte. Lauter fremde Gesichter. Ich lief rot an und sah angestrengt nach unten, während ich Red Kira folgte. Sie zog einen Stuhl hervor und nahm Platz. Ich wollte den Stuhl neben ihr hervorziehen, aber er bewegte sich nicht. Ob ich wollte oder nicht, jetzt musste ich den Blick heben. Auf dem Stuhl saß ein flachsblondes Mädchen und grinste mich mit einer ausgemachten Boshaftigkeit an.


  „Hab schon von dir gehört, Elli, aber hier hat jeder seinen eigenen Stuhl. Das kennst du nicht von zu Hause, nicht wahr? Da müsst ihr euch wahrscheinlich sogar die Stühle teilen.“ Ihre Worte klangen laut durch den Raum. Neun Schüler und acht Lehrer starrten mich an wie ein Versuchskaninchen, dem man soeben eine neue Wunderdroge verabreicht hatte. Ich lief noch röter an und wollte nur noch weg von hier. War das peinlich. Ich drehte mich um und ging zur Tür zurück.


  Rums! Ich hörte noch, wie mir etwas Hartes gegen den Kopf stieß. Erst als ich auf dem Boden saß, kam der Schmerz an meiner Stirn dazu. Jemand hatte mir die Tür gegen den Schädel gedonnert.


  „Elli, oje!“ Maimann stand händeringend vor mir und zog mich wieder auf die Beine. „Ist dir etwas passiert?“


  „Geht schon“, murmelte ich und hielt mir die Stirn.


  „Na, da haben wir noch einmal Glück gehabt“, seufzte Maimann erleichtert und zwinkerte mir fröhlich zu. „Komm, Elli! Ich habe dir direkt neben mir einen freien Platz reserviert.“ Maimann zog mich am Arm hinter sich her und schaute mich immer wieder prüfend an, ob ich nicht doch noch umzukippen drohte. Ich überlegte kurz, mich mittels einer angetäuschten Ohnmacht aus dieser unmöglichen Situation zu befreien. Doch ich verwarf den Gedanken schnell wieder, denn die vielen Augenpaare folgten gespannt jeder meiner Bewegungen und mein schauspielerisches Talent war nicht groß genug, um alle zuverlässig zu täuschen.


  Nachdem ich Platz genommen hatte, läutete Maimann ein Glöckchen und durch eine Seitentür traten zwei Kellner herein. Während sie tiefe Teller an jeden Platz verteilten, inspizierte ich das vor mir liegende Besteck. Oh, nein! Es war wie in diesen schlechten amerikanischen Filmen. Da lag ein Haufen Gabeln, Messer und Löffel in unterschiedlichen Größen und ich hatte keine Ahnung, was ich wofür benutzen sollte. Ich blinzelte zu Maimann hinüber, der mir freundlich zulächelte und betont langsam den großen Löffel zu seiner Rechten hob. Ich nickte genervt und nahm den Löffel in die Hand. Bei dieser Gelegenheit schweifte mein Blick über den Tellerrand hinweg. Alle hatten zugesehen und starrten mich erwartungsvoll an. Wollten sie etwa wissen, ob ich überhaupt in der Lage war, mit Besteck umzugehen? Denen würde ich es zeigen, beschloss ich in einem spontanen Moment der totalen Unvernunft und ließ lächelnd den Löffel in die Suppe sinken. Unter den gespannten Blicken meiner Mitschüler begann ich, laut schlürfend die Suppe zu essen. Nein, ich aß die Suppe nicht, ich schaufelte sie in mich hinein. Dabei vergaß ich auch nicht zu schmatzen und zu rülpsen. Der Effekt war einschlagend. Mit offenen Mündern schauten mir alle zu. Fasziniert von meinem Anblick saßen sie bewegungslos vor ihren vollen Tellern. Selbst Maimann, der versuchte gefasst zu lächeln, konnte den Blick nicht von mir lösen. Ich beschloss, noch einen draufzusetzen, legte den Löffel beiseite und hob den Teller an, um den Rest der Suppe auszutrinken. Als ich die geblümte Keramik sinken ließ, war ich mir sicher, dass es so etwas hier noch nie gegeben hatte. Alle Blicke hingen an mir wie an einem Zirkusartisten, der seine beste Nummer aufgeführt hatte. Das Mädchen, das mich anfangs beleidigt hatte, starrte mich unverwandt an, ihr Ärmel hing in der Suppe. Ich wischte mir gekonnt den Mund mit meinem Handrücken ab, rülpste noch einmal ordentlich und wartete auf Applaus. Nichts geschah, im Gegenteil. Peinlich berührt sahen alle schnell weg. Da meine Vorstellung beendet war, begannen sich alle eifrig mit ihren eigenen Tellern zu beschäftigen und taten so, als wenn nichts passiert wäre. Wie konnten sie nur so tun, als ob ich Luft wäre? Ich wartete ungeduldig, während die anderen aßen, und je länger ich wartete, umso peinlicher wurde mir das, was ich soeben getan hatte. Warum hatte ich mich nur zu so etwas hinreißen lassen? Ich schluckte, doch jetzt war es zu spät für Reue. Nachdem die Suppenteller abgetragen waren, hüstelte Maimann geziert und stand auf.


  „Willkommen zurück auf Schloss Wittingerstein. Ich freue mich, euch alle wieder hier begrüßen zu dürfen.“ Er lächelte freundlich in die Runde. „Unsere zwei Neuen möchte ich auch ganz herzlich begrüßen. Willkommen, Konrad von Weidenfeld, und willkommen, Elli Eisenhut.“ Maimann nickte in die Richtung eines großen Jungen mit braunen Haaren, die er zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte. Er war bestimmt schon 15 Jahre alt und damit locker zwei Jahre älter als ich. Desinteressiert blinzelte er zu Maimann hinüber. Der nickte daraufhin in meine Richtung und alle starrten mich erwartungsvoll an. Ich überlegte kurz, die Zunge herauszustrecken, aber bevor ich den Mund öffnen konnte, fuhr Maimann fort, der wahrscheinlich ahnte, was ich vorhatte.


  „Leider hat unser Dozent für Mathematik, Herr Doktor Matt Jefferson, vor einer Stunde sein Kommen abgesagt. Er ist von der Harvard Universität in Amerika zu einem neuen, vielversprechenden Forschungsprojekt verpflichtet worden. So schnell konnte ich keinen gleichwertigen Ersatz anwerben und deswegen wird die Aufgabe wieder Herr Robert Putzmann übernehmen.“ Einige applaudierten, als der Name des Mathematiklehrers fiel.


  „Alles andere bleibt beim Alten. Falls ihr keine Fragen mehr habt, folgt jetzt der Hauptgang.“ Er sah gespannt in die Runde und als sich niemand meldete, klingelte er erneut das Glöckchen und die Kellner erschienen, um große flache Teller zu verteilen.


  Zum Hauptgang gab es Hähnchenschenkel mit langen, breiten Nudeln, die, soweit ich mich erinnerte, Tagliatelle hießen. Die Nudeln schnitt ich in praktische Stücke und löffelte sie bequem auf. Ohne mich um das Kichern und Glucksen um mich herum zu kümmern, nahm ich den Hähnchenschenkel in die Hand und biss hinein. Ich wusste, dass das verkehrt war, aber ich hatte heute keine Lust mehr, mich zu benehmen. Jetzt war es ohnehin zu spät, um noch einen guten Eindruck zu machen. Nach dem Dessert, einer zweifarbigen Schokoladenmousse, die ich achtlos vermengte und schnell aufaß, beeilte ich mich aufzustehen, sobald es möglich war, und den Raum zu verlassen. Für heute hatte ich genug Peinlichkeiten erlebt. Ich war mir sicher, dass mir alle hinterhersahen, als ich den Raum verließ. Schnell eilte ich die Wendeltreppe nach oben und vergrub mich unter den weichen, duftenden Kissen.


  „Elli!“ Red Kira rüttelte einige Stunden später an meiner Schulter. Es war schon dunkel, aber ich hatte noch nicht geschlafen. Ich hatte nur gegrübelt, wie ich unauffällig von hier verschwinden konnte und wie ich die vier Wochen verbrachte, bis meine Mutter von der Ostsee zurückkam.


  „Was ist?“, brummte ich. Ich hatte den Fluchtgedanken schnell wieder verwerfen müssen. Meine Mutter würde garantiert davon erfahren und das wollte ich nicht. Außerdem war ich schlecht gelaunt, weil Red Kira mir beim Abendessen keine Hilfe gewesen war. Sie hatte mich genauso untätig angestarrt wie die anderen.


  „Ja, ich weiß, dass du sauer auf mich bist, aber was kann ich denn dafür, wenn du dich aufführst wie ein Urzeitmonster. Der Maimann ist total schockiert gewesen von deinem Bildungsstand. Glaub mir, du hast dir damit keinen Gefallen getan. Das wird der nicht auf sich beruhen lassen, der steht total auf gute Manieren.“ Mir wurde schlecht bei Red Kiras Worten und ich schniefte unterdrückt.


  „Schon gut, Elli, ich helfe dir irgendwie. Ich verstehe dich ja. Manchmal will ich auch die Sau rauslassen, aber das geht halt nicht immer. Dann und wann muss man mitspielen, dann hat man seine Ruhe, glaub mir.“ Red Kira tätschelte mir beruhigend den Rücken und ich dachte daran, wie sie mit Tante Gloria redete, und jetzt verstand ich ihre Überlebensstrategie plötzlich.


  „Komm mit rüber zu Annabella, wir sitzen noch bei ihr im Zimmer und feiern unser Wiedersehen.“


  „Na gut!“, murmelte ich und erhob mich. Ich sollte den anderen wenigstens eine Chance geben. Vielleicht waren sie ja nicht alle so fürchterlich wie das flachsblonde Mädchen beim Abendessen. Als wir das Nachbarzimmer betraten, stellte ich fest, dass Annabella wirklich ein nettes Mädchen mit kurzen, dunkelbraunen Haaren war.


  „Und wie der Maimann geschaut hat, als du den Teller dann ausgetrunken hast“, lachte sie übermütig, als ich mich auf den Boden ihres Zimmers sinken ließ. „Ich dachte, der springt gleich auf und rennt aus dem Zimmer. Das hat noch keiner gewagt, sich in seinen heiligen Hallen der guten Sitten so danebenzubenehmen. Damit wirst du auf jeden Fall zur Legende.“ Sie kicherte noch einmal und setzte sich neben mich.


  „Ich weiß nicht, ob das wirklich so eine gute Idee war“, murmelte ich und dachte an Red Kiras Worte.


  „Was soll er schon machen? Rausschmeißen kann er dich ja schlecht, ist ja alles schon bezahlt, und Maimanns dicker Mercedes muss ja laufen.“ Annabella kicherte erneut.


  Es klopfte an der Tür und ein rundes, schwarz umrandetes Gesicht schob sich in den Türspalt.


  „Komm rein, Alexandra!“, sagte Annabella und Alexandra, ein kleines, fülliges Mädchen, kam zur Tür herein.


  „Hab schon gedacht, dass ich euch hier finde!“, sagte sie. „Krasse Vorstellung heute, Elli, besonders die Rülpser. Wahnsinn, der Maimann gibt dir dafür bestimmt ein paar Extra-Stunden in gutem Benehmen.“


  „Ein paar Extra-Stunden?“, fragte ich entsetzt.


  „Ja, hatte ich auch am Anfang. Das ist sein zweites Hobby, neben dem Entstauben von uralten Scherben.“


  „Hätte mir das nicht jemand eher sagen können?“, murmelte ich panisch.


  Red Kira lachte laut. „Unmöglich, Elli, du hast so laut geschmatzt, dass du uns gar nicht gehört hättest.“ Alexandra und Annabella kicherten und ich wurde wieder rot.


  „Wo kommst du eigentlich her?“, fragte Alexandra und ich war dankbar, dass wir das Thema wechselten.


  „Berlin, ich komme aus Berlin“, sagte ich schnell.


  „Wo genau? Berlin ist groß.“


  „Marzahn.“


  „Wow!“, sagte sie, als ob ich verkündet hätte, dass ich im tiefsten Urwald leben würde inmitten einer Horde von Kannibalen.


  „Und du, wo kommst du her?“, fragte ich, um den begeisterten Ausdruck einer Großwildjägerin von ihrem Gesicht zu vertreiben.


  „München!“


  „Aha!“, sagte ich interessiert.


  „Das liegt in Bayern“, ergänzte Alexandra freundlich.


  „Danke, weiß ich“, erwiderte ich zerknirscht.


  „Ich komme aus Rom“, sagte Annabella. „Meine Mutter ist Sängerin. In Italien ist sie richtig berühmt. Was machen deine Eltern so?“ Sie sah mich erwartungsvoll an.


  „Meine Mutter arbeitet im Einzelhandel, Delikatessen“, sagte ich nach einiger Überlegung. Es war etwas dick aufgetragen, aber Verkäuferin beim Fleischer klang nicht so toll. „Mein Vater ist im Ausland“, ergänzte ich noch, denn das klang auch besser als weggelaufen.


  Zu meiner Überraschung erwiderte Annabella: „Meiner auch.“ Ich nickte und verstand. Das war ein internationaler Code für geschiedene Eltern. „Und meine Mutter verbringt die Ferien mit ihrem neuen Lover auf Kreta.“ Es klang Zorn in Annabellas Worten mit. Da hatte ich es ja wirklich gut. Meine Mutter hatte mich nicht wegen ihrem neuen Mann abgeschoben, sondern aus, wie ich fand, akzeptablen Gründen. Außerdem war es ja gar nicht meine Mutter, sondern Tante Gloria gewesen, die mich hier in Schloss Wittingerstein einquartiert hatte.


  Es klopfte erneut und das flachsblonde Mädchen, das mich beim Abendessen beleidigt hatte, kam zur Tür herein. Als sie mich sah, blieb sie überrascht stehen.


  „Was macht die denn hier?“, fragte sie mit gerümpfter Nase.


  „Schon gut, Mathilda, ich habe Red Kira gesagt, dass sie Elli mitbringen kann.“ Annabella sah Mathilda entschuldigend an. Auch wenn sie kaum ein Jahr älter als ich zu sein schien, war Mathilda eindeutig die Anführerin dieser Mädchengang. Aber mit Gangs kannte ich mich aus, ich kam schließlich aus Marzahn und da machte mir keiner so schnell etwas vor. Wenn man dem Anführer einer Gang in die Quere kam, gab es eigentlich nur zwei Möglichkeiten, um mit heiler Haut da rauszukommen. Entweder hatte man rauflustige Freunde dabei und war in der Überzahl, dann konnte man getrost ein paar mutige Sprüche wagen. Wenn man so wie ich meistens allein unterwegs war, sollte man jeden Streit vermeiden.


  „Wenn ich dich störe, gehe ich wieder“, sagte ich daher leise und vermied es, Mathilda in die Augen zu sehen. Es funktionierte. Mathilda nickte mir gönnerhaft zu: „Schon gut, kannst bleiben, vielleicht lernst du noch was dazu.“


  Von dir will ich sicherlich nichts lernen, dachte ich. Doch ich nickte brav und blickte weiter schüchtern nach unten. Red Kira sah mich bewundernd an, vermutlich hatte sie damit gerechnet, dass ich wieder explodieren würde. Mathilda stellte vorsichtig einen schweren Rucksack auf den Boden, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Tür gut verschlossen war.


  „Feiern wir eine Party?“, fragte sie grinsend in die Runde und Annabella, Alexandra und Red Kira begannen zu kichern. Erschrocken sah ich zu, wie Mathilda zwei Flaschen Sekt und zwei Flaschen Rotwein auspackte.


  „Ich hole Gläser.“ Annabella sprang auf und kam mit fünf Pappbechern zurück.


  „Wie kommst du immer nur an das Zeug ran?“, fragte Red Kira. „Meine Mutter bewacht ihren Alkohol wie ein Schießhund. Jede Flasche ist abgezählt und nachdem sie etwas getrunken hat, macht sie immer einen Strich an die Flasche, und zwar mit wasserfestem Stift.“


  „Sie scheint dir nicht zu trauen, Red Kira. Du musst sie in Sicherheit wiegen. Zeig ihr, dass deine Weste rein ist, und tritt so einem Jugend-gegen-Alkohol-Verein bei. Das hilft wirklich. Wenn meine Mutter doch misstrauisch wird, schieb ich es immer auf eine der Putzfrauen. Die sprechen meist kein Deutsch und wagen ohnehin nicht, sich zu beschweren“, sagte Mathilda mit einem lässigen Grinsen. Während Red Kira, Annabella und Alexandra anerkennend nickten, blieb mir vor Empörung die Spucke weg. Mathilda öffnete die Flasche mit einer gekonnten Bewegung und begann, den Sekt in die Pappbecher zu verteilen.


  „Für mich nicht“, sagte ich schnell und hielt die Hand über den Becher. Mathilda bemerkte es nicht und goss mir etwas Sekt über die Finger.


  „Verdammt!“, schrie sie. „Was soll denn das? Das gute Zeug, denkst du, ich habe das kistenweise hier reinschmuggeln können?“ Die anderen sahen mich strafend an. Na klar, es war meine Schuld, wessen sonst?


  „Ich habe gesagt, ich möchte nicht“, wiederholte ich ruhig und sah wieder nach unten. Nur nicht die Anführerin provozieren, wiederholte ich innerlich und versuchte ruhig zu bleiben. „Entschuldige, es war mein Fehler“, ergänzte ich noch.


  „Na gut“, sagte Mathilda schließlich. „Dann gibt’s mehr für uns, wenn Elli feige ist.“ Sie stellte die Sektflasche ab und griff zu ihrem Becher. Ich war nicht feige. Ich hatte nur schon genügend Mädchen gesehen, die in dunklen Ecken standen und mit Sekt oder billigem Wein angefangen hatten. Ein paar Monate später standen sie immer noch dort und sahen müde und abgekämpft aus, in der Hand dann eine Flasche Wodka oder irgendeinen billigen Korn. Irgendwann waren sie weg und manchmal erkannte ich in einem entlegenen U-Bahnhof eines der Mädchen wieder, das jetzt mit seltsamen Freunden seine Tage dort verbrachte. Sie waren schmutzig und blickten mit ihren glasigen Augen in eine trostlose Zukunft. Ich hatte keine Ahnung, was sie inzwischen alles für Sachen nahmen, aber eines wusste ich ganz genau, so wollte ich nicht enden. Deswegen sagte ich immer Nein, wenn mir jemand etwas anbot, egal ob Alkohol oder Drogen. Ich hatte den Basketballplatz und ich hatte Danu, den Streuner, der probierte alles für mich aus, damit ich es nicht tun musste. Das alles wussten die vier Mädchen natürlich nicht, denn diese Ecken von Berlin hatten sie noch nie gesehen, und selbst wenn ich ihnen davon erzählen würde, würden sie es nicht verstehen. Als die Flasche mit dem Sekt leer war, öffnete Mathilda die zweite.


  „Na, Mädels, heute lassen wir es mal richtig krachen, bevor sie wieder versuchen, uns zu klugen Leuten zu machen.“ Sie kicherte und Red Kira neben mir sah schon ziemlich betrunken aus.


  „Und, Elli, traust du dich immer noch nicht?“, fragte Mathilda glucksend, wobei sie Mühe hatte, gerade zu sitzen.


  „Ne, du, ich bin schon seit letztem Jahr trocken. War ein harter Entzug, aber ich habe es geschafft“, erwiderte ich cool, um mir wenigstens einen Rest von Würde zu lassen.


  „Wow!“, sagte Annabella und sah mich mit offenem Mund an.


  „Ich glaube, es ist besser, wenn ich jetzt gehe“, murmelte ich und erhob mich langsam.


  „Klar, verstehe ich total. Wir wollen dich nicht in Versuchung führen. Krasse Geschichte, Elli!“, murmelte Mathilda. Ich zuckte mit den Schultern. Wenn die vier vorhatten, noch weiter zu trinken, würden sie sich morgen ohnehin nicht mehr an unser Gespräch erinnern. Ich schloss leise die Tür hinter mir und legte mich in mein Bett, wo ich sofort einschlief.


  


  


  


  Kapitel 4 – Lauter Schnapsleichen


  


  Am nächsten Morgen fiel heller Sonnenschein durch die zarten Vorhänge. Er hätte mich sanft geweckt, wenn das nicht schon eine Schar Vögel erledigt hätte, die sich in den weit ausladenden Ästen der Parkbäume niedergelassen hatte. Die kleinen Biester lärmten vor den halboffenen Fenstern, als wenn sie eine Elefantenherde vertreiben wollten. Das musste das berühmte Landleben sein. Ich zog mir das Kissen über den Kopf und versuchte das Morgenkonzert auszublenden. Ein komisches Geräusch mischte sich in das angestrengte Zwitschern. Ein brummiges Seufzen, ein heiseres Tröten. War doch ein Elefant im Park? Erschrocken setzte ich mich auf und sah aus dem Fenster. Da war nichts, außer Bäumen. Da war es wieder. Es war ein furchterregendes Wimmern und es kam aus dem Nachbarbett. Erschrocken sprang ich auf und lief zu Red Kira hinüber.


  Sie sah schrecklich aus. Ihre Augen waren blutunterlaufen und sie war blass wie die Leinenbettwäsche, zwischen der sie lag. In den Händen hielt sie eine Plastiktüte, in die sie sich geräuschvoll übergab.


  „Zu viel getrunken?“, fragte ich vorsichtig, als sie wieder zu Atem kam.


  „Rede nicht so laut, mein Kopf tut weh“, jammerte Red Kira.


  „Soll ich einen Arzt rufen?“, fragte ich etwas leiser. Red Kiras Zustand machte mir Angst.


  „Ja. Nein. Ich weiß nicht. Meine Mutter darf davon nichts erfahren“, sagte sie krächzend. „Ich glaube, ich muss sterben. Ruf einen Arzt!“ Sie hielt sich die Schläfen, als wenn ihr Kopf gleich zerplatzen würde. Ich rannte los. Im Schlafanzug und ohne Schuhe stürzte ich auf den Gang hinaus und lief genau in die Arme von Maimann.


  „Sie müssen mir helfen, Red Kira geht es nicht gut“, rief ich panisch und zeigte in unser Zimmer. Zu meiner Überraschung reagierte Maimann ganz gelassen.


  „Aha, Red Kira auch. Es wundert mich, dass du nicht dabei bist, wo du doch aus Marzahn kommst.“ Bevor ich etwas erwidern konnte, kamen zwei weißgekleidete Männer den Gang entlang. Zwischen ihnen lag, auf einer Trage festgeschnallt, Annabella, die genauso schlecht aussah wie Red Kira.


  „Wir brauchen noch eine Trage hier!“, sagte Maimann und zeigte auf unser Zimmer. Die beiden kräftigen Männer nickten und trugen die stöhnende Annabella die Treppen hinab, die bei jeder Stufe ein lautes „Au!“ ertönen ließ.


  „Das kommt jedes Jahr vor, oder?“, fragte ich entsetzt, denn nur so konnte ich mir Maimanns abgeklärte Miene erklären.


  „Ja!“, sagte er kurz und ging zu Red Kira hinein.


  Als ich eine Stunde später beim Frühstück saß, hatte ich aus dem Getuschel um mich herum erfahren, dass nicht nur Red Kira und Annabella fehlten, sondern auch Alexandra und einer von den Jungen, der Johann hieß. Maimann war immer wieder auf dem Gang hin- und hergelaufen bis alle Schnapsleichen abtransportiert waren. Es war Tradition, dass die Ankunft auf Schloss Wittingerstein ordentlich begossen wurde. Ich war mir nicht ganz sicher, aber ich glaubte gehört zu haben, das Maimann irgendwann erleichtert gemurmelt hatte, dass dieses Jahr nur vier ausfallen würden und nicht gleich acht Schüler wie letztes Jahr.


  Mathilda war definitiv trinkfester als ihre Gang. Sie saß mit zusammengepressten Lippen und konzentriertem Blick am Tisch. Ihr Essen hatte sie nicht angerührt. Sie trank nur gelegentlich ein Schlückchen Kräutertee und starrte mich feindselig an. Ich ließ mich davon nicht stören und genoss mein Frühstück. So ganz geheuer war mir ihr Blick nicht, aber Mathilda sah nicht so aus, als ob sie heute in der Lage war, großen Schaden anzurichten. Heute Morgen achtete ich sorgfältig darauf, das Besteck zu benutzen und auch die Serviette, die auf meinem Platz lag. Ich hatte jedoch das untrügliche Gefühl, dass mir heute Morgen niemand weiter Beachtung schenkte. Es waren alle mit sich selbst und den Nachwirkungen der vergangenen Nacht beschäftigt. Ich war wieder einmal froh über meinen Entschluss keinen Alkohol anzurühren.


  Als ich meine Mahlzeit beendet hatte, legte ich mein Besteck ordentlich auf den Teller und schob ihn ein Stück von mir weg. Sofort sprang einer der Kellner auf mich zu, um meinen Teller abzuräumen. Er war froh etwas zu tun zu haben, denn die anderen um mich herum stocherten noch immer lustlos in ihrem Essen. Alle bis auf einen. Konrad von Weidenfeld hatte ebenfalls seinen Teller zügig gelehrt, stand nun auf und verließ den Raum. Ich sah ihm nach und beschloss seinem Beispiel zu folgen, denn Mathilda starrte mich immer noch dämonisch an und ich war froh, ihrem eisigen Blick zu entfliehen. Was sie bloß hatte? Es war doch nicht meine Schuld, dass es ihr schlecht ging.


  Als ich kurz darauf das Zimmer für den Mathematikunterricht betrat, war Konrad schon da. Ich blinzelte zu ihm hinüber. Er saß an einem der Tische und war in ein Buch vertieft. Einen Moment lang konnte ich meinen Blick nicht von ihm abwenden. Er sah gut aus, wie er lässig auf dem Stuhl saß. Doch er schien mich nicht wahrzunehmen. Warum sollte er auch? Ich war der Trampel aus dem Problembezirk. Ich erinnerte mich daran, dass ich nicht hier war, um Freunde zu finden. Diese seltsamen Leute würden nie meine Freunde werden. Meine Freunde waren in Berlin, dort wo ich jetzt auch gern wäre. Ich setzte mich an einen freien Platz, weit genug von Konrad entfernt und zog meinen Comic heraus. Ich musste einfach nur diese vier Wochen überstehen und dann wäre alles wieder normal.


  Danu, der Streuner hatte schon einen Kampf mit einer fiesen, einäugigen Straßenkatze hinter sich und in einer Bar zehn Wodka gekippt, als die anderen endlich eintrudelten und sich auf die freien Tische verteilten. Erst jetzt fiel mir auf, wie schön der Unterrichtsraum war. Die Wände waren blütenweiß, die Tische blitzblank und der Blick in den Park hinaus war eines Luxus-Hotels würdig. Über uns wölbte sich ein Deckengemälde. Eine Darstellung der Welt aus einer anderen Zeit. Die Erde war das Zentrum des Universums und um sie herum kreisten die Sonne und die Planeten. Auch wenn meine Schule alt war und an allen Ecken auseinander bröselte, wusste ich doch, dass das über mir das Weltbild des Mittelalters war. Ich war sehr stolz auf mich, dass ich mich an dieses Detail erinnerte, an das geozentrische Weltbild. Ich war so lange stolz auf mich bis Robert Putzmann, der Mathematiklehrer, den Raum betrat und uns aufforderte, die Computer anzuschalten.


  Ich fühlte mich wie ein Yeti in der U-Bahn irgendwo zwischen Alexanderplatz und Ostbahnhof, denn ich hatte keine Ahnung von Computern, geschweige denn wusste ich, wo hier einer versteckt sein sollte. Vor mir glänzte glatt und sauber die Arbeitsplatte. Panisch sah ich mich zu den anderen um, die ein schmales Schubfach unter der Tischplatte herausgezogen hatten und einen flachen Computer hervorzauberten. Meine Hände zitterten, denn ich hatte keine Ahnung, was ich mit diesem Ding anstellen sollte. Manchmal hatte ich Sophie zugeschaut, wie sie etwas im Internet gesucht hatte. Also müsste ich es wenigstens schaffen, das schmale, schwarze Ding, das ich nun in den Händen hielt, einzuschalten. Ich klappte den Bildschirm auf und fand den richtigen Knopf. Der Computer fuhr hoch.


  „Für die, die mich noch nicht kennen sollten, mein Name ist Robert Putzmann.“ Ich war so mit dem Computer beschäftigt gewesen, dass ich den Mathematiklehrer gar nicht mehr wahrgenommen hatte. „Ich unterrichte normalerweise hier im Ort Wittingerstein Mathematik und Geographie. Wenn Professor Maimann einen Notfall hat, springe ich aber immer gerne ein.“ Er stand jetzt vor mir und lächelte mich gewinnend an. Er war Mitte vierzig und meine Mutter hätte bestimmt gefunden, dass er unglaublich gut aussieht. Ungefähr so gut wie Brad Pitt, den mochte sie nämlich und sah sich jeden Film mit ihm im Fernsehen an. Brad Pitt Putzmann stand jetzt jedenfalls vor mir und erwartete eine Antwort.


  „Wie bitte?“, stotterte ich und wurde rot.


  „Ich wollte wissen, wer du bist und wo du herkommst“, fragte er freundlich.


  „Ich bin Elli, Elli Eisenhut und ich komme aus Berlin.“


  „In welche Klasse gehst du?“


  „Ich komme jetzt in die Siebte“, erwiderte ich und sah ihn prüfend an. Was sollte das Verhör?


  „Gut, dann weiß ich ungefähr, wo du stehst.“ Er wandte sich Konrad von Weidenfeld zu, dem er die gleichen Fragen stellte und dann ging er wieder nach vorn.


  „Öffnen sie jetzt bitte Excel und dann die Datei „Putzmann“ auf dem Desktop. Ich habe ihnen schon einige Gleichungen vorbereitet, die wir heute lösen werden. Ziel unserer heutigen Unterrichtsstunde ist es, die Gleichungen in einem Diagramm grafisch darzustellen.“ Bei jedem von Putzmanns Worten war ich eine Nuance blasser geworden. Mittlerweile war ich bestimmt durchsichtig. Ich war froh gewesen, den Computer überhaupt anschalten zu können. Von all dem, was er gerade gesagt hatte, hatte ich kein Wort verstanden. Mich überkam plötzlich Neid auf Red Kira, die zwar Kopfschmerzen hatte, aber weit weg war von dem schwarzen Loch, das mich gerade aufzusaugen drohte.


  Was sollte ich hier?


  Ich war völlig fehl am Platz. Während die anderen anfingen, auf ihren Computern zu tippen und zu klicken, starrte ich nur die bunten Symbole vor mir an und wusste nicht, was ich tun sollte. Es waren Sommerferien und ich sollte im Freibad sein oder auf dem Basketballplatz und nicht hier.


  „Brauchst du Hilfe?“ Putzmann stand vor mir und sah mich prüfend an.


  „Ja“, flüsterte ich. „Ich habe noch nie mit einem Computer gearbeitet.“


  „Ist nicht dein Ernst!“, sagte Putzmann so laut, dass es alle problemlos hören konnten. „Du hast noch nie mit einem Computer gearbeitet?“ Er lachte laut und ich lief knallrot an. Obwohl die anderen kaum ihr Frühstück herunterbekommen hatten, lachten sie jetzt alle mit. Ich wollte im Boden versinken, mich in Luft auflösen oder wenigsten ohnmächtig umfallen. Aber nichts davon passierte. Wie immer, wenn man eine Katastrophe brauchen konnte, war weit und breit keine zu sehen.


  Als die Lacher leiser wurden und Putzmann sich die zwei Tränen, die ihm über die stoppeligen Wangen gekullert waren, weggewischt hatte, holte er tief Luft und sah mich wieder an.


  „Unfassbar, dass es so etwas noch gibt und das in Berlin. Eine Zwölfjährige, die noch keinen Computer bedient hat. Ich dachte immer, ich muss euch Vorträge darüber halten, im Internet vorsichtig zu sein, aber so was. Nein, das ist ja unglaublich.“


  Ich biss die Zähne vor Wut zusammen. Abgesehen davon, dass ich schon nächsten Monat dreizehn werden würde, war ich bestimmt nicht die einzige in diesem Land, die noch keinen Computer benutzt hatte. Putzmann lachte noch einmal. Dann setzte er sich neben mich und fing an, mir zu erklären, wie die Benutzeroberfläche funktionierte und welche Programme man wofür benutzen konnte. Zwischendurch ging er durch die Reihen und überprüfte die Fortschritte der anderen, die seine Aufgaben ohne Probleme lösen konnten. Schließlich begann Putzmann mir das Programm Excel zu erklären, mit dem ich schon heute hätte arbeiten müssen. Mein Kopf brummte bereits und ich konnte mir kaum noch etwas merken.


  „Vielleicht fängst du erst einmal an, dir den Lösungsweg auf Papier zu notieren, bevor du die Formeln in das Programm eingibst“, schlug er vor. „Die Gleichungen sind nicht schwer und dann verstehst du die Aufgabe sicher besser.“


  Er sah mich erwartungsvoll an und zog Papier und Stifte aus einer kleinen, ebenfalls dezent verborgenen Schublade unter dem Tisch. Ich nickte und nahm einen Füller in die Hand. Mathe war nicht meine Stärke. Vielleicht wäre ich besser, wenn ich besser aufgepasst hätte. Aber das war nicht so einfach, denn im Unterricht war es immer laut und man musste Acht geben, dass einem kein Lineal oder sogar ein Schuh an den Kopf flog. Unsere Lehrerin wurde mit den Rüpeln in unserer Klasse schon lange nicht mehr fertig und ignorierte sie. Sie zog ihren Unterricht durch, egal ob ihr jemand zuhörte oder nicht. Das waren natürlich nicht die besten Voraussetzungen, um zum Mathe-Ass zu werden und deswegen sah ich mir die Gleichung, die mir Putzmann aufgeschrieben hatte sehr, sehr lange an.


  „Wie bist du so in Mathe?“, fragte er, als ich nach fünf Minuten immer noch keine Ahnung hatte, was ich mit dieser Zahlenfolge Sinnvolles anfangen sollte.


  „Mmh!“, sagte ich.


  „Nicht so gut, was?“, erwiderte er. Ein leises, dezentes Leuten beendete den Unterricht. Ich war es gewohnt, dass alle beim Pausenklingeln aufsprangen und aus dem Zimmer stürmten und hatte mich schon in Startposition begeben, aber nichts passierte. Die anderen blieben an ihren Rechnern sitzen und beendeten ihre Aufgaben. Putzmann stand auf und ging herum. Er lobte hier und dort, korrigierte bei Mathilda einen Zirkelbezug, was auch immer das sein sollte und kam dann wieder zu mir.


  „Elli, du kommst besser heute Nachmittag gegen 17 Uhr noch einmal in mein Büro, damit wir noch etwas Stoff aufarbeiten können. Morgen will ich dich hier mitmachen sehen.“ Er lächelte mir aufmunternd zu und ich versuchte, nicht vor Scham zu weinen. Super, schon in der ersten Stunde hatte ich mir Nachsitzen eingehandelt.


  Die Mathematikstunde bei Putzmann war nur der Anfang gewesen. In der nächsten Stunde hatten wir Englisch bei Olivia Green. Ich verstand noch, dass Olivia aus London kam und sich sehr freute, hier zu sein. Dann nahm ihre Redegeschwindigkeit so unglaublich schnell zu, dass ihre Worte zu einem einzigen Brei verschwammen. Die anderen unterhielten sich in derselben Geschwindigkeit mit Olivia. Selbst Konrad von Weidenfeld hatte keine Probleme mit seinem Englisch. Nur ich verstand nichts von dem, was die anderen redeten. Ich konnte nur noch gelegentlich ein Wort identifizieren und gab es nach einer Weile völlig auf zuzuhören. Ich nahm meinen Comic heraus und malte weiter. Danu, der Streuner hatte sich in der U-Bahn verlaufen und wurde von einer Horde ausländischer Hunde umstellt. Sie redeten auf ihn ein, ohne dass er etwas verstand. Er schlug sie gerade mit seinem lässigen Muskelspiel und seinem angriffslustigen Blick in die Flucht, als Olivia vor mir stehen blieb.


  „Whatisyourname?“, fragte sie freundlich. Ich sah sie verdutzt an. Unsere Aushilfsenglischlehrerin in Berlin war eigentlich aus Russland und sprach einen seltsamen Dialekt, der mit dem, was Olivia Green sprach nicht sehr viel zu tun hatte.


  „What is your name?“, wiederholte sie langsamer und jetzt verstand ich sie.


  „My name is Elli, Elli Eisenhut”, antwortete ich holprig.


  „Where are you from?“, fragte sie weiter und sah mich aufmunternd an.


  „I am from Berlin“, erwiderte ich stockend und Mathilda kicherte. Auch die anderen hatten sich Olivia und mir zugewandt und hörten neugierig zu, gespannt darauf zu sehen, wie ich mich wieder blamierte.


  „Nice to meet you.“ Olivia schüttelte mir freundlich die Hand. „Hör weiter zu, dann wirst du sehen, das du jeden Tag mehr verstehst und trau dich ruhig zu sprechen. Das ist wichtig“, sagte Olivia in akzentfreiem Deutsch und ich nickte schnell. Olivias Freundlichkeit hätte mir gut getan, wenn mich nicht schon wieder Mathildas gehässiger Blick getroffen hätte.


  Nach Englisch hatten wir noch Chinesisch und der Tag wurde immer frustrierender. Ich verstand gar nichts, außer dass der Unterricht von Yin Li gehalten wurde, aber das wusste ich nur, weil sie so nett war und ihren Namen extra für mich an die Tafel geschrieben hatte. Sie unterhielt sich die ganze Zeit flüssig mit einem Jungen, den sie mit Hanson Green Klingel ansprach. Er musste zwei oder drei Jahre älter sein als ich. Er war unheimlich stolz auf seine Sprachkenntnisse. Mir wurde von seiner Überheblichkeit übel. Weltmännisch stand er da in seinem Anzug mit der Fliege und wedelte heftig mit den Händen, während Yin Li geduldig zuhörte. Ich schaltete innerlich ab und malte die Hintergrundflächen meines Comics aus, bis die Stunde endlich vorbei war.


  Der Dienstag verlief genauso katastrophal wie der Montag und ich war froh, dass am Mittwoch Annabella und Alexandra wieder mit am Frühstückstisch saßen. Allerdings ignorierten sie mich genauso, wie es die anderen taten. Wahrscheinlich hatte Mathilda angeordnet, dass sie mich auch hassen sollten. Es machte mich traurig so ausgegrenzt zu werden. Ich wartete auf Red Kira, denn ich wollte endlich mit einem halbwegs normalen Menschen reden. Als ich Maimann nach ihr fragte, erklärte er mir, dass es Red Kira noch nicht gut genug ginge und dass die Ärzte sie erst am Wochenende entlassen würden.


  „Da wir gerade miteinander sprechen, Elli“, sagte er, als ich mich setzen wollte. „Ich denke es ist gut, wenn wir heute Nachmittag beginnen, uns in ein paar Verhaltensregeln einzufühlen.“ Ich hatte schon darauf gewartete, dass er mich dazu aufforderte.


  „Mmh!“, sagte ich gelangweilt und gähnte. Mir reichte die tägliche Nachhilfestunde bei Brad Pitt Putzmann aus. Doch Maimann schien mein Desinteresse nicht aufzufallen. „Ich habe das dringende Gefühl, dass du da noch ein paar Defizite hast. In der Kürze der Zeit können wir zwar keine Wunder vollbringen, aber wenigstens ein paar Grundlagen kann ich dir vermitteln. Damit kannst du in Zukunft ein Restaurant besuchen, ohne dass der Ober dich gleich nach fünf Minuten wieder vor die Tür setzt.“ Er wollte mich wohl aufmunternd anlächeln, aber es sah aus wie ein mitleidiges Grinsen. Ich wollte protestieren, doch meine Lippen waren eingefroren. Nur weg von hier, war der einzige Gedanke, der hinter meiner Stirn pochte. Für Maimann allerdings war die Sache schon entschieden.


  „Gut, wir sehen uns heute Nachmittag, 16 Uhr“, sagte er und wandte sich Konrad von Weidenfeld zu. Der musterte mich eine Weile und unter seinem durchdringenden Blick wurde mir abwechselnd heiß und kalt. Was war nur los mit mir? Ich wandte mich ab, während Konrad mit Maimann eine Diskussion über die Vierdimensionalität des Raum-Zeit-Kontinuums begann, die die beiden bald auf Englisch weiterführten.


  Ich hatte schon auf Deutsch nichts verstanden und wandte mich deprimiert meinem Frühstück zu. Wie hatte ich jemals annehmen können, ich sei nicht dumm. Ich war sogar dümmer als dumm. Während ich meine Cornflakes aß, dachte ich darüber nach, meine Mutter anzurufen und sie zu bitten, mich hier rauszuholen, aber dann verwarf ich den Gedanken schnell wieder. Es ging nicht. Mama war an der Ostsee bei der Kur und ich wollte ihr nicht ihren Urlaub kaputtmachen. Missmutig rührte ich in meiner Schüssel und betrachtete einen schmalen, blassen Jungen, der Johann sein musste. Er war mit Hanson Green Klingel bestens befreundet. Sie redeten über mich. Das merkte ich schnell, denn sie taten es abwechselnd in Englisch und Chinesisch. Inzwischen hatten sie ja mitbekommen, dass ich weder die eine Sprache gut noch die andere überhaupt sprach. Zwischendurch sahen sie versteckt zu mir hinüber und lachten. Ich stand auf und lief wutentbrannt hinaus.


  Nach einem sehr, sehr langen Spaziergang durch den Park ging ich viel zu spät zum Kunstunterricht von Gerome Geneva. Schon, als ich das riesige Kunstzimmer betrat, bereute ich, nicht eher gekommen zu sein. Gerome Geneva, ein großer, breitschultriger Mann mit dunkelbraunem, glatt nach hinten gelegtem Haar und einem spitz gezwirbelten Schnurrbärtchen zerriss soeben das Bild eines rothaarigen, schwammigen Jungen.


  „Ayoton Emmerich sind sie? Ihre Eltern sind doch Sänger, also Künstler mit Gefühl und Leidenschaft. Vererbt haben sie ihnen von ihrem Talent offenbar nichts? Alberne Schmiererei! Sie fangen noch einmal von vorn an!“ Gerome Geneva gab Ayoton einen neuen Bogen Papier und ging zum nächsten Schüler, dem er erwartungsvoll über die Schulter sah.


  Ich schlich mich leise an einen freien Arbeitsplatz und blinzelte zu den anderen hinüber, um zu erkennen, welches Thema wir bearbeiten sollten. Schnell zeichnete ich eine Skizze der blumengefüllten Vase vor uns als surrealistisches Motiv. Das war einfach, denn mit dem Zeichnen kannte ich mich aus. Surrealismus war auch gar nicht so schwer, man musste nur aus den echten Dingen, die vor einem standen etwas total Abgedrehtes machen, wie aus einem extrem wilden Traum. Ich machte aus der Vase einen Tiger mit weit aufgerissenem Maul und aus den Blumen Frauenkörper, die statt Köpfen Blüten auf ihren Körpern trugen und drohten im Maul des Tigers zu verschwinden. Während Gerome Geneva hinter einem braun gebrannten Jungen mit pechschwarzem Haar stehen blieb, begann ich meine Skizze schon mit Farben nachzuarbeiten.


  „Friedrich, ihnen sollte man keinen Pinsel in die Hand geben.“ Gerome Geneva schlug die Hände über dem Kopf zusammen.


  „Prinz Friedrich von Heinrichsgold, bitte!“, erwiderte Friedrich empört.


  „Und wenn sie der Kaiser von China wären und Gold kacken könnten, malen können sie deswegen noch lange nicht“, erwiderte Gerome Geneva gereizt und Friedrich sah aus, als ob er an seinem Stolz gleich ersticken würde. Ich grinste zufrieden.


  „Surrealismus bedeutet über die Oberflächlichkeit der Dinge hinauszugehen und ihre Logik zu überwinden. Schauen sie in sich hinein! Sie müssen die Dinge vor ihnen unterbewusst wahrnehmen, verstehen sie?“ Er sah Friedrich an, als ob er versuchte, einem Schwein Schach beizubringen. Als er Friedrichs bedrückte Miene sah, winkte er ab und ging zum Nächsten. Ich hatte inzwischen den Himmel auf meinem Bild mit zarten, weißen Wolken gefüllt und dem Tiger scharfe Zähne in sein weit aufgesperrtes Maul verpasst und begann jetzt den Frauen ihre Rosen- und Tulpengesichter auszumalen. Neben Mathildas Bild murmelte er etwas vom Fehlen jeglichen Perspektivverständnisses und dann blieb er hinter mir stehen. Ich rechnete nicht damit, dass er mich loben würde. Wenn ich eines in den letzten Tagen gelernt hatte, dann das, das ich nichts konnte und nichts wusste.


  Mein Pinsel zitterte ein wenig, als Gerome Geneva nach fünf Minuten immer noch nichts gesagt hatte und weiter mein Bild anstarrte. Ich wurde immer nervöser und legte den Pinsel schließlich weg, bevor ich meinen Tulpengesichtern noch aus Versehen Bärte verpasste.


  „Interessant!“, murmelte Gerome Geneva schließlich und zwirbelte seinen kleinen Bart. „Sehr erstaunlich! Alle herkommen!“ Ich seufzte. Jetzt würde er allen erklären, was ich für eine unsäglich schlechte Künstlerin war. Ich machte mich schon auf reichlich Lacher gefasst, als Gerome Geneva zu meinem Erstaunen sagte: „Hervorragend. Dieses Bild ist hervorragend.“ Vor Überraschung blieb mir der Mund offen stehen, aber nicht nur mir.


  Mathilda fragte laut: „Wie bitte?" und ein erstauntes Murmeln ging durch den Raum. Nur Konrad lächelte mir plötzlich aufmunternd zu, was mich restlos durcheinander brachte.


  Gerome Geneva zeigte zu dem Blumenstrauß, den wir als Motiv nehmen sollten. „Sehen sie nicht, wie genau sie den Charakter der Vase und der Blüten eingefangen hat? Phantastisch, ein Geniestreich! Sie sind ein Wunderkind, meine liebe Elli.“


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte und schwieg. Vor Überraschung sah ich den Kunstlehrer einfach nur an, stumm wie Fisch.


  Wunderkind?


  Geniestreich?


  Konnte das bitte jemand auf Video aufnehmen! Sonst würde mir das doch niemand glauben.


  „Ähm, danke!“, stotterte ich jetzt wenigstens.


  „Das ist doch kein Geniestreich“, holte Mathilda nun Luft. „Das ist doch nur irgendein durchgedrehtes Gemale.“


  „Mit diesem durchgedrehten Gemale, Mathilda, sind Künstler wie Salvador Dalì oder Joan Mìro weltberühmt geworden.“


  Mathilda schwieg und ich lächelte das erste Mal seit meiner Ankunft.


  


  


  Kapitel 5 – Schlechte Nachrichten


  


  Am Sonntag war Red Kira endlich wieder da. Sie war noch blass um die Nase, aber sie war wieder da. Ich war so froh darüber, dass ich ihr nicht mehr von der Seite wich. Genauso wenig wie die anderen Mädchen wollte sie allerdings über den Abend unserer Ankunft sprechen. Auch die Lehrer hatten darüber kein Wort verloren. Das war nicht nur seltsam, das war verdächtig. Hatte denn niemand die Eltern angerufen? Ich hatte weder Tante Gloria noch andere Väter oder Mütter hier gesehen. Was in unserer Schule in Berlin und auch bei uns zu Hause besprochen worden wäre, wurde hier unter den Teppich gekehrt. Es war eine verdrehte Welt, in der ich gelandet war, und klein war sie außerdem. Wie ich aus den Gesprächen der anderen herausgehört hatte, denn mit mir sprach immer noch niemand, kannten sich alle schon lange und trafen sich auch regelmäßig. In Saint Tropez waren sie im Sommer, weil die kleine, französische Hafenstadt so gut geeignet war für die Yachten der Papas. Dann im Winter sah man sich zum Skilaufen in St. Moritz wieder, einem kleinen Örtchen in den Schweizer Alpen, in dem jede Schneeflocke so viel kostet wie meine allerbesten Turnschuhe. Ich war eigentlich ganz froh, dass niemand mit mir über diese Dinge sprechen wollte. Was hätte ich schon dazu sagen können, außer dass ich bisher jeden Sommer und auch jeden Winter in Berlin verbracht hatte. Da gab es auch mal Schnee, aber der war selten und trotzdem kostenlos. Die Sommerferien hatte ich in den letzten Jahren auf dem Basketballplatz verbracht. Wir hatten Wassereis gegessen und im Schatten der Bäume des Stadtparks gesessen, nur so, ohne Yacht und ohne Sekt, und ich war trotzdem glücklich gewesen. Ich dachte wehmütig an meine Freunde in Berlin, die jetzt ausschlafen und den Tag genießen konnten. Im Gegensatz zu mir konnten sie tun, was sie wollten. Na ja, alle bis auf Sophie. Die musste jetzt in Indien bestimmt hochkomplizierte Yoga-Übungen ausprobieren. Sie fehlte mir sehr und ich konnte es kaum erwarten, sie wiederzusehen. Wenn ich ihr von all den komischen Typen hier erzählen würde, konnten wir locker zwei Monate lachen. Aber Sophie war weit weg und es würde noch lange dauern, bis wir uns endlich wiedersahen. Mir blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten. Ich wäre jetzt auch lieber in Indien, denn das war allemal besser, als der nächste Benimm-Unterricht, der mir heute Nachmittag bei Maimann bevorstand. In der letzten Woche hatten wir uns mit dem Besteck, den Tischtüchern und Servietten beschäftigt und Maimann hatte mich erst gehen lassen, nachdem ich alles benutzen und benennen konnte. Glücklicherweise hatte wenigstens Brad Pitt Putzmann seine Nachhilfe eingestellt, nachdem ich sehr schnell das Rechenprogramm Excel und das Schreibprogramm Word begriffen hatte. Das Bedienen des Computers war gar nicht so schwer und mittlerweile konnte ich auch die Gleichungen lösen, die die anderen schon letzte Woche geschafft hatten. Eines musste ich Putzmann allerdings zugestehen. Selbst wenn er der einzige Lehrer war, der sozusagen aus der normalen Welt kam, in der Einkaufen beim ALDI und Müllrausbringen zum normalen Tagesgeschehen gehörten, war er der Netteste. Geduldig hatte er mir immer wieder die Programme erklärt, bis ich alles verstanden hatte, und das rechnete ich ihm hoch an.


  Nach dem Frühstück waren wir auf dem Weg zum Unterricht von John Hunt, der uns Maimann zufolge die Grundlagen wirtschaftlichen Erfolges beibringen sollte. Maimann hatte ihn extra aus Texas eingeflogen und als amerikanischer Milliardär sollte er uns zeigen, wie man aus seinem Geld nicht nur mehr machen konnte, sondern damit eben Milliarden verdiente. Mir war es zwar noch ein Rätsel, wie man aus meinen zwanzig Euro Taschengeld, die ich jeden Monat bekam, Milliarden machen sollte, aber vielleicht wusste John Hunt ja wirklich etwas, das die anderen nicht wussten. Erwartungsvoll folgte ich Red Kira in den Unterrichtsraum.


  „Kennst du John Hunt schon vom letzten Jahr?“, fragte ich, bevor wir uns in den runden Stuhlkreis des hellen Raumes setzten. Alle Räume waren hier hoch und voller Licht, deswegen wunderte ich mich nach einer Woche schon gar nicht mehr darüber.


  „Ja, ja, der war schon letztes Jahr da“, sagte Red Kira abgelenkt. Sie schien immer noch nicht richtig anwesend zu sein. Ich schob das auf die Nachwirkungen ihres Krankenhausaufenthaltes und sah zur Tür, wo ich jeden Moment den Milliardär John Hunt erwartete. Ich war gespannt, denn ich hatte noch nie in meinem Leben jemanden getroffen, der so viel Geld besaß. Ich konnte ja schon den Betrag von tausend Euro kaum begreifen, geschweige denn den von Millionen oder erst Milliarden. Ich stellte mir die vielen Nullen vor und überlegte kurz, was ich mir alles von dem Geld kaufen würde. Erst einmal müsste meine Mutter nicht mehr arbeiten gehen, damit sie sich besser um Jonas kümmern konnte, und für Jonas brauchten wir natürlich eine eigene Krankenschwester und ein Haus, damit wir mehr Platz hatten. Ich war gerade dabei, mein neues, riesiges Zimmer einzurichten, als ein breitschultriger Mann den Raum betrat. Er trug spitze Stiefel, eine sandfarbene Hose mit einem passenden Hemd und einen Cowboy-Hut. Er lächelte breit und braun gebrannt unter der Krempe hervor und seine blauen Augen blitzten freundlich.


  „Hello everybody!“, rief er und grinste breit. Er sprach einen sehr seltsamen Dialekt, es klang alles gedehnter und rollender und ich verstand beinahe nichts mehr.


  „How are you?“ Er begrüßte reihum jeden einzeln mit Namen. Der Mann hatte ein gutes Gedächtnis. Er kannte alle noch vom letzten Jahr, alle bis auf mich und Konrad von Weidenfeld. Der parierte seine Frage in flüssigem Englisch und ich verstand nur bruchstückhaft, dass sich Konrads Eltern und John Hunt schon einmal bei einem Kongress getroffen hatten. Mein Englisch wurde zwar schon besser, aber bei diesem Dialekt fühlte ich mich wieder wie am ersten Tag. Ich wurde nervös, als er vor mir stand und meine Hand mit seiner riesigen Pranke schüttelte, sodass ich Angst bekam, er würde mir den Arm auskugeln. Als er mich fragte: „How are you?“, lief ich rot an und sagte schnell: „My name ist Elli, Elli Eisenhut.“ Alle lachten und ich lief noch röter an.


  „Er hat gefragt, wie es dir geht!“, zischte mir Red Kira zu.


  „Ach so!“, stöhnte ich, doch John Hunt hatte sich schon Mathilda neben mir zugewandt, die ebenfalls ohne Probleme in Englisch irgendetwas über Pferde erzählte, einem gemeinsamen Hobby der beiden. Ich beschloss, den Rest der Stunde nichts mehr zu sagen, um mich nicht noch mehr zur Zielscheibe des allgemeinen Spottes zu machen. Zu meinem Schreck hielt John Hunt die Stunde weiter in seinem seltsamen, gerollten Englisch und ich gab nach einer Weile die Hoffnung auf zu erfahren, wie man Milliardär werden konnte.


  Ich verstand kaum noch etwas von dem, was er erzählte über capital, marketing und management. Schließlich begann ich aus dem Fenster zu starren und die Vögel zu beobachten, die sich durch das dichte Geäst der alten Buchen jagten. Ich war ganz vertieft in die Betrachtung der kleinen Singvögel, als der Unterricht jäh von einem Klingeln unterbrochen wurde. Alle schauten erschrocken auf, denn es gab ein absolutes Verbot von Handys im Unterricht. John Hunt hatte sich nicht daran gehalten. Er schien sich seines Vergehens jedoch nicht bewusst zu sein und griff gelassen in seine Tasche, aus der er ein schmales, schwarzes Telefon herauszog.


  „John Hunt Enterprises. What can I do for you?“, rief er in das kleine Gerät und Red Kira neben mir lehnte sich zurück. Ich beobachtete gespannt, wie John Hunt seine Redegeschwindigkeit verdoppelte und sein Englisch nur noch aus einem lang anhaltenden „R“ zu bestehen schien.


  „Was macht er da?“, fragte ich Red Kira.


  „Geschäfte, Elli. Der Unterricht ist damit gelaufen. Na, wenigstens hat er heute noch einmal erklärt, wie er zu seinen Milliarden gekommen ist.“


  In diesem Wirrwarr aus gerollten Worten sollte so ein großes Geheimnis gesteckt haben? Ich sah Red Kira an.


  „Und wie wurde er reich?“, fragte ich, als sie nichts erzählte, sondern weiter Johann musterte, der gespannt an den Lippen des laut und gestenreich telefonierenden John Hunt hing.


  „Hast nichts verstanden, oder?“, fragte sie und nickte in die Richtung von John Hunt.


  „Der spricht so komisch“, rechtfertigte ich mich.


  „Der Mann ist aus Texas, da sprechen sie so.“


  „Aha!“, sagte ich kurz angebunden, denn das war mir kein Trost. Die anderen verstanden ihn ja.


  „Mach dir keinen Kopf, Elli. Die Amerikaner habe ich am Anfang auch nicht verstehen können, erst recht nicht die Texaner, aber man gewöhnt sich dran, alles eine Frage der Übung. In meiner Schule gibt es einen texanischen Austauschschüler und seitdem der bei uns ist, verstehe ich die ganz gut.“ Ich nickte verständnisvoll. Dass sich ein amerikanischer Austauschschüler in meine Schule verirrte, war wohl eher unwahrscheinlich.


  „Wie ist er denn nun reich geworden?“, fragte ich und Red Kira grinste.


  „Er war arbeitsloser Schauspieler in Los Angeles und hat sich als Kellner durchgeschlagen. Ein Freund hat ihn nach Las Vegas eingeladen ins Casino. Dort hat er seinen letzten Lohn auf eine Zahl gesetzt und gewonnen. Es war zwar nur eine halbe Million, aber mit dem Geld hat er sich in Texas ein Stück Land gekauft. Er hat angefangen, nach Öl zu suchen, und hatte wieder Glück. Mit der Ölquelle, die er gefunden hat, hat er Millionen verdient und durch geschickte Kapitalanlagen hat er aus den Millionen Milliarden gemacht. So einfach geht das.“


  „Wow!“, sagte ich. Das war beeindruckend, aber keine Karriere für mich. Als knapp Dreizehnjährige konnte man sich nicht mit seinem Taschengeld in ein Casino schleichen. Was meine Mutter wohl sagen würde, wenn mich nachts die Polizei wieder heimbrächte?


  „Ja, wow, finde ich auch, aber da muss man mehr Glück als Verstand haben. Ich probiere es lieber gleich mit der Schauspielerei.“ Red Kira zog einen kleinen Spiegel hervor und überprüfte den Sitz ihrer Frisur.


  „Weiß deine Mutter davon?“, fragte ich vorsichtig, denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass Tante Gloria damit einverstanden war, dass Red Kira Schauspielerin werden würde, nachdem sie so viel Arbeit in ihre Karriere gesteckt hatte.


  Red Kira winkte genervt ab.


  „Ach, hör mit meiner Mutter auf. Die hat doch keine Ahnung von dem, was ich will. Danach fragt sie mich doch kein einziges Mal. Nicht mehr lange, dann bin ich achtzehn und mache sowieso, was ich will. Und mein erster Schritt führt mich ganz weit weg von der Kontrollsucht meiner Mutter. Ich soll doch eh nur die Karriere machen, die sie nie geschafft hat.“ Red Kira klappte den Spiegel wieder zu und stand auf. Ich sah ihr nachdenklich nach, als sie zu Johann hinüberging. Auch die anderen waren aufgestanden, der Unterricht war beendet, denn John Hunt war mittlerweile zum Telefonieren in den Park hinausgegangen, wo er weiter lautstark auf sein kleines Telefon einsprach und wild gestikulierte. Eine Schar Enten, die er beim Schwimmen gestört hatte, flog laut nackend vom Parkteich auf.


  So hatte Red Kira noch nie von ihrer Mutter gesprochen. Na gut, meistens war Tante Gloria in der Nähe, wenn wir uns trafen, und so hatte sie nie die Gelegenheit gehabt, offen mit mir zu sprechen. Ich war trotzdem schockiert. So würde ich nie über meine Mutter denken oder sprechen. Ich musste allerdings zugeben, dass sich meine Mutter auch nicht so anstrengend benahm wie Tante Gloria. Wenn Tante Gloria meine Mutter wäre, hätte ich es wahrscheinlich nicht halb so lange bei ihr ausgehalten wie Red Kira.


  Bis zur nächsten Stunde hatten wir noch Zeit und ich verzog mich in den Park. Hinter ein paar Büschen fand ich eine Bank, wo ich John Hunt zwar hörte, er mich aber nicht sehen konnte. Ich nahm sein rollendes Englisch, sein lautes, kehliges Lachen nur noch als Hintergrundgeräusch wahr. Ich zog meinen Comic aus der Tasche und vertiefte mich in die nächste Zeichnung. Danu, der Streuner, traf auf seinem Rundgang durch den Berliner Zoo einen texanischen Wüstenfuchs, ein überhebliches Tier, das viel zu viel Geld hatte. Danu, der Streuner, ließ sich davon allerdings gar nicht beeindrucken. Lässig zog er davon, denn er war zwar nicht so reich wie der eitle Wüstenfuchs, aber dafür hatte er echte Freunde.


  In der nächsten Stunde saß ich wieder allein, denn Red Kira saß neben Johann. Missmutig registrierte ich, wie sie kichernd neben ihm hin und her rutschte und sich überhaupt reichlich albern benahm. Professor Dr. Bartholomäus Bayersfeld, bei dem wir die nächste Stunde hatten, schien schwerhörig zu sein, denn er sprach die ganze Stunde über die neusten Errungenschaften der Biotechnologie, ohne Red Kiras Geplapper wahrzunehmen. Die anderen hörten seinem Vortrag auch nicht zu. Mathilda feilte sich unter dem Tisch die Nägel. Ich beobachtete verstohlen Konrad, der einen Mini-Computer auf dem Schoß hatte und im Internet zu surfen schien. Bis jetzt hatte er mit niemandem hier Freundschaft geschlossen, genauso wie ich. Meine Wangen wurden heiß, als ich mich bei dem Gedanken erwischte, wie es wohl wäre, wenn er mit mir befreundet wäre. Schnell verwarf ich die abwegige Idee, ihn anzusprechen. Unmöglich! Was sollte er schon an mir finden? Ich wandte mich ab und sah den anderen zu. Alexandra und Annabella spielten Schiffeversenken auf einem Blatt Papier und Ayoton Emmerich, Prinz Friedrich von Heinrichsgold und Hanson Green Klingel hatten die Köpfe zusammengesteckt und diskutierten irgendetwas auf Chinesisch. Ich kam mir wieder einmal ausgesprochen dumm vor. Ich zog meinen Comic hervor und begann die Geschichte, die ich eben im Park gezeichnet hatte, farbig zu gestalten.


  Die Sache zwischen Johann Friedrich von Ampalstedt und Red Kira schien ernster zu sein, als ich zuerst befürchtet hatte. Sie saß ab jetzt nicht nur in jeder Stunde neben ihm, sondern auch beim Essen. Ich war wieder allein, genauso wie schon in der vergangenen Woche, und es half auch nicht, dass ich Red Kira gelegentlich vorwurfsvoll anstarrte. Sie schien es nicht zu merken. Das konnte sie auch nicht, denn sie sah ja die ganze Zeit Johann verliebt an. Ampel, wie ich ihn nannte, schien es recht zu sein. Er duldete die verliebte Red Kira an seiner Seite, obwohl er sie nicht halb so verliebt ansah wie sie ihn.


  Am Abend, auf dem Weg zum Benimm-Unterricht von Maimann, beschloss ich, heute noch ein ernstes Wort mit Red Kira zu reden. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie sich zu sehr in die Sache hineinsteigerte.


  Ich klopfte vorsichtig und betont höflich, soweit man höflich klopfen konnte, an das Zimmer von Maimann.


  „Herein, bitte!“, rief er und ich betrat den hohen Raum.


  „Guten Abend!“, sagte ich freundlich und hievte meine Mundwinkel zu einem Lächeln nach oben. Ich hatte bemerkt, dass ich umso eher gehen konnte, je mehr Maimann das Gefühl hatte, dass seine Anstrengungen Früchte trugen und ich ein vornehmer Mensch geworden war.


  „Guten Abend, Elli!“, sagte er lächelnd und betrachtete wohlwollend meine Kleidung. Ich hatte mir von Red Kira ein Kleid ausgeborgt und auch Strumpfhosen und sah so langweilig aus, als ob ich ins Seniorenheim wollte, um Weihnachtslieder zu singen. Aber das war egal, auch dass die Strumpfhosen fürchterlich kratzten, denn je besser ich Maimann gefiel, umso eher konnte ich wieder gehen.


  „Wie sehr du dich zum Positiven verändert hast, Elli! Ich kann dir dazu nur gratulieren, und das in der kurzen Zeit, wirklich erstaunlich!“ Maimann wollte wohl noch sagen, dass das alles sein Verdienst war, aber er ließ es dann. Sicher, weil es ja unhöflich war, sich selbst zu loben. Ich ließ es auch und lächelte nur freundlich und versuchte dankbar auszusehen.


  „Sehr schön, sehr schön, dann wollen wir heute noch einmal die Speisenfolge durchgehen. Also, eine Mahlzeit beginnt mit einem amuse gueule.“ Betont langsam wiederholte er: „Amüühs göll! Das ist Französisch und bedeutet Gaumenfreude, ein kleines Appetithäppchen, mit dem man ein Menü beginnen kann.“ Ich nickte und faltete meine Serviette richtig auf, um sie mir vorschriftsmäßig auf den Schoß zu legen. Dann hörte ich weiter Maimanns Vortrag zu und unterdrückte mühsam jedes Gähnen. Als Dank für mein diszipliniertes Verhalten durfte ich pünktlich gehen, nachdem ich mein Besteck ordentlich abgelegt hatte und jeden Menüschritt artig vorbeten konnte. Ich sparte mir einen Knicks als Höhepunkt für die morgige Stunde auf, um Maimann zu überreden, dass ich keine zusätzlichen Benimm-Stunden mehr brauchte.


  Kurz darauf beim Abendessen saß Red Kira wieder neben Ampel. Irgendetwas tat sie unter dem Tisch. Neugierig beobachtete ich ihre roten Wangen und das aufgeregte Flackern ihrer Augen. Sie würde doch nicht etwa beim Abendessen heimlich Alkohol trinken? Ich ließ meine Serviette fallen und ließ mich unter den Tisch sinken, um sie aufzuheben und meinen Verdacht zu überprüfen. Möglicherweise konnte ich Red Kira noch vor dem Schlimmsten bewahren. Was ich allerdings dort unten sah, ließ mir den Atem stocken. Red Kira hielt mit Ampel Händchen. Das durfte doch nicht wahr sein? Sie ließ mich, ihre Cousine, ihre Blutsverwandtschaft links liegen, um mit einem reichen Jungen anzubändeln, der noch nicht einmal besonders sensationell aussah. Er war eher langweilig, so schmal und blass wie er war, mit diesem überheblichen Zucken um die lange Nase. Er war so ganz und gar nicht mein Typ und mir war es ein Rätsel, was Red Kira an ihm fand.


  Ich sah die Beine der Kellner hereinkommen und tauchte wieder auf. Das Essen wurde aufgetragen und lenkte meine Gedanken von dem ab, was weiter unter diesem Tisch geschah. Erleichtert stellte ich nach einer Weile fest, dass Red Kira und Ampel beide Hände zum Essen brauchten, und so konnte auch ich mich mit dem heutigen Menü beschäftigen. Es gab Seeteufel auf jungem Spinat. Wie ich mittlerweile wusste, war Seeteufel ein Fisch und keine Märchengestalt, wie ich erst angenommen hatte. Nicht nur das hatte ich gelernt, auch, dass man zum Essen des Fischs nicht einfach Messer und Gabel benutzte, sondern ein spezielles Fischmesser.


  Ich benahm mich vorbildlich und lächelte immer wieder Maimann zu, der mir mit väterlichem Stolz dabei zusah, wie ich meinen Seeteufel mit dem Fischmesser bearbeitete. Und dann passierte es. Alles lief gut und ich freute mich schon darauf, dass Maimann morgen keine Argumente mehr vorbringen konnte, um die Benimm-Stunden noch länger beizubehalten.


  Ich biss auf eine Gräte. Sofort setzte ein Impuls ein. Ich konnte gar nichts dafür, es war eindeutig die Schuld meiner Mutter, die mir das aus wohlgemeinten Sicherheitsgründen beigebracht hatte. Ich würgte kurz und spuckte dann mit reichlich Schwung meinen halb zerkauten Fisch quer über den Tisch. Es herrschte absolute Stille, bis Mathilda laut und angewidert „Igitt!“ schrie. Die anderen fielen mit ein, bis mein Kopf rot war wie eine reife Kirsche. Mit meinem Kirschenkopf erhob ich mich und versuchte das Schlimmste wieder auf meinen Teller zu bugsieren, aber Maimann winkte nur genervt ab. Er hatte sich müde in seinen Stuhl zurückgelehnt und sah aus, als ob er sehr erschöpft war. Auf sein Rufen kamen die Kellner eilig herbei und wechselten das Tischtuch. Ich sah die ganze Zeit nach unten. Mist! Dabei war alles so gut gelaufen. Die Benimm-Stunden beim Maimann wurde ich also definitiv nicht los und Konrad würde nie im Leben etwas mit mir zu tun haben wollen. Ich aß schnell mein Walnuss-Eis und verschwand dann möglichst unauffällig in mein Zimmer.


  Dieser Abend konnte nicht noch schlimmer werden. Da war ich mir sicher. Ich ging durch den Raum zu meinem Bett und wollte mich schon auf die weiche Matratze fallen lassen, als ich auf meinem Schreibtisch einen Brief bemerkte. Ich ging hinüber und nahm ihn in die Hand. Er war voller fremder Schriftzeichen und Briefmarken. Nur mühsam erkannte ich darunter die weit ausholende, kringelige Schrift von Sophie. Ich hatte oft genug bei ihr abgeschrieben, um ihre runden Buchstaben selbst unter schwierigen Bedingungen entziffern zu können. Voller Vorfreude riss ich den Brief auf. Eine Nachricht von Sophie war jetzt genau das Richtige, um mich auf andere Gedanken zu bringen. Sie fehlte mir so unglaublich. Ich las die ersten Wörter, dann las ich sie noch einmal und noch einmal. Tränen stiegen mir in die Augen, ohne dass ich es verhindern konnte und ohne dass ich sie wegwischte. Ich ließ mich auf meine Kissen sinken und dort blieb ich starr liegen, denn Sophie kam nicht mehr wieder. Niemals! Sie würde mit ihren Eltern in Indien bleiben. Für immer!


  


  


  


  Kapitel 6 – Eine helfende Hand


  


  Ich lag die ganze Nacht wach und dachte an Sophie. Ich konnte einfach nicht begreifen, dass unser Leben am Ende der Ferien nicht so weitergehen sollte wie vorher. Wir würden nicht mehr gemeinsam in die Schule gehen, wir würden nicht mehr gemeinsam auf dem Basketballplatz spielen. Nichts würde mehr sein wie vorher. Ich schluckte und starrte die dunkle Zimmerdecke an. Red Kira atmete tief neben mir ein und aus und redete ein paar wirre Worte im Schlaf. Obwohl mir vor Müdigkeit die Augen brannten, konnte ich nicht einschlafen und so lag ich immer noch wach, als der Morgen das Zimmer langsam in ein zartes Licht tauchte und die Wände rosenrot färbte.


  „Was ist los?“, murmelte Red Kira verschlafen, als sie mich wach im Bett liegen sah.


  „Mir geht’s nicht gut. Sag dem Maimann, dass ich heute krank bin“, murmelte ich niedergeschlagen. Dann drehte ich mich um und versuchte endlich zu schlafen.


  Als ich am Nachmittag aufwachte, sah ich direkt in Maimanns Gesicht. Der goldene Schlüssel, den er immer um den Hals trug, baumelte direkt vor meiner Nase.


  „Ah!“, rief ich erschrocken und versuchte mich zu orientieren.


  „Ganz ruhig, Elli. Ich wollte nur mal nach dir schauen. Geht es dir besser?“


  „Geht schon“, murmelte ich und setzte mich auf. Er schnupperte leicht in meine Richtung und ich sah ihn irritiert an, bis ich verstand. Das war keine wohlgemeinte Fürsorge, das war eine Alkoholkontrolle! Ich war wegen meines Verhaltens auffällig geworden.


  „Ich habe nichts getrunken!“, sagte ich wütend. Maimann sah mich an, als ob ich ihn beim Stehlen von Schokoküssen im Süßwarengeschäft ertappt hatte.


  „Natürlich nicht, Elli“, sagte er schnell. „Es ist sicher wegen dem Fisch. Das muss dir nicht peinlich sein! Noch ein paar Stunden, in denen wir uns um deine Tischmanieren kümmern und so etwas wird dir nicht noch einmal passieren.“


  „Es ist nicht wegen dem Fisch! Mir ging es nicht gut. Das kommt doch mal vor“, erwiderte ich empört und Maimann sah mich prüfend an. Den Fisch hatte ich schon längst vergessen, der war nicht halb so schlimm wie die Sache mit Sophie. Außerdem hielten mich ohnehin alle für einen Trampel. Da machte der Fisch keinen Unterschied mehr.


  „Gut! Dann wünsche ich dir gute Besserung und hoffe, dass wir dich zum Abendessen sehen.“ Ich war froh, dass Maimann mich in Ruhe ließ und nickte schnell.


  Als er fort war, holte ich Sophies Brief unter meinem Kopfkissen hervor und las ihn noch einmal. Es wurde nicht besser, der Schmerz in meiner Brust war dumpf. Ich fühlte mich einsam, nicht nur wegen Sophie, sondern auch wegen Red Kira, die nur noch Johann im Kopf hatte.


  In den folgenden zwei Tagen war ich zwar körperlich anwesend, aber nicht so richtig da. Sophies Mutter hätte meine Krise verstanden und mir mit einer Klangschale oder ein paar energiereichen Yoga-Übungen sicher helfen können, aber die war ja genauso weit weg wie Sophie. Im Mathematikunterricht saß ich desinteressiert vor meinem kleinen Computer und sah trübsinnig aus dem Fenster. Die Aufgaben von Putzmann hatte ich schon gelöst und nun wartete ich darauf, dass er bei seinem Rundgang bei mir ankam und meine Ergebnisse kontrollierte. Ich war stolz darauf, denn selbst Mathilda, Alexandra und Annabella hatten die Lösung noch nicht gefunden. Putzmann war beinahe neben mir, als plötzlich in seiner Hosentasche ein Telefon klingelte. Das Handyverbot im Unterricht schien wirklich nur für Schüler zu gelten. Putzmann zog sein Telefon hervor und sah auf das Display.


  „Entschuldigt ihr mich kurz!“, sagte er. „Das ist meine Mutter. Ihr geht es nicht gut. Ich rufe sie schnell zurück und bin gleich wieder bei euch.“ Damit verließ Putzmann das Zimmer und sofort setzte lautes Tuscheln ein.


  „Hat jemand die Lösung?“, fragte Mathilda in die Runde.


  „Nein!“, rief Ayoton Emmerich und auch Prinz Friedrich schüttelte den Kopf.


  „Ich habe sie“, sagte ich leise. Es war mir einfach so herausgerutscht, ohne dass ich es wollte.


  „Du?“ Mathilda zog die hübsch geschwungenen Augenbrauen in die Höhe.


  „Das will ich sehen, sonst glaube ich dir kein Wort.“ Annabella stand neben meinem Tisch und hinter ihr baute sich Alexandra auf.


  „Warum sollte ich euch abschauen lassen?“, fragte ich die Mädchen mutig.


  „Willst dir wohl was dazu verdienen, damit du die Fahrkarte nach Hause bezahlen kannst?“ Mathildas Worte prallten schwer gegen meinen Kopf und verursachten eine beinahe sichtbare Beule.


  „Lass sie in Ruhe!“ Red Kira hatte sich neben mich gestellt und ich sah sie dankbar an.


  „Was? Machst du dich für das arme Mädchen stark? Das musst du nicht, Red Kira. Du kannst ja nichts für deine arme Verwandtschaft und dass du sie mit hierherschleppen musstest und außerdem, was ist schon dabei? Sie kann mir doch ruhig die Lösung zeigen, das tut doch keinem weh.“ Red Kira zuckte mit den Schultern und setzte sich wieder neben Johann, der dem Schauspiel, das sich ihm bot, interessiert zusah. Red Kira war keine Hilfe und ich funkelte sie wütend an. Dann wandte ich mich wieder Mathilda zu, die immer noch vor mir stand und nicht aussah, als ob sie aufgeben wollte.


  „Ich will aber nicht“, sagte ich herausfordernd. Ich hatte genug davon, mich von Mathilda ärgern zu lassen. Ich warf meine guten Vorsätze, Konflikte zu vermeiden, über Bord und sah sie frech an. Ich wusste, dass ich sie provozierte, aber das war mir in diesem Moment völlig egal. Heute war mir alles egal. Mathilda würde mich schon nicht schlagen, da war ich mir sicher.


  Ich hatte Mathilda unterschätzt, denn anstatt handgreiflich zu werden, riss sie mit einer schnellen Bewegung meinen Computer vom Tisch und warf ihn auf den Boden. Es kam so überraschend, dass ich nicht einmal den Arm gehoben hatte, um das Gerät noch im Flug aufzufangen. Schockiert sah ich nach unten auf den schwarzen Bildschirm.


  „Mmh, Vandalismus, und das im Unterricht!“, sagte Mathilda, und Annabella und Alexandra kicherten.


  „Du verfluchtes Miststück!“, schrie ich. „Warum machst du das?“ Ich war wütend aufgesprungen und stellte mich vor Mathilda. Das wirkte nicht halb so imposant, wie ich das beabsichtigt hatte, denn Mathilda war nicht nur älter als ich, sondern auch um einiges größer.


  „Wieso ich? Du hast doch randaliert! Nicht wahr?“ Mathilda sah mit einem teuflischen Lächeln in die Runde und als ich den Blick über die Klasse schweifen ließ, wusste ich, dass ich allein dastand. Die reichen Gören würden zusammenhalten und ich würde nach Hause fahren müssen. Das vorwurfsvolle Gesicht meiner Mutter stieg in mir hoch und kraftlos sank ich auf meinen Stuhl zurück.


  Plötzlich stand Konrad neben meinem Tisch. Mit großen Augen sah ich ihm dabei zu, wie er den Computer ganz in Ruhe wieder aufhob.


  „Was soll das?“, rief Mathilda empört.


  „Lass den Quatsch!“, sagte Konrad und sah Mathilda gelassen an.


  „Wie kannst du es wagen?“, giftete sie. Konrad beugte sich vor und flüsterte Mathilda etwas ins Ohr. Die wurde daraufhin rot und setzte sich wieder auf ihren Platz. Ich sah Konrad erstaunt an, der sich inzwischen daran gemacht hatte, meinen Computer wieder in Gang zu setzen. Konzentriert tippte und klickte er und schob ihn dann nach einigen Minuten wieder zu mir herüber.


  „Alles in Ordnung. Du hast Glück gehabt, es ist nichts kaputt gegangen und deine Datei ist auch noch da. Übrigens gute Lösung!“ Er lächelte mich freundlich aus seinen braunen Augen an und ich konnte gar nicht anders, als zurückzulächeln.


  „Danke, das ist nett von dir, Konrad“, flüsterte ich und wurde rot.


  „Du bist es nicht gewohnt, dass sie hier nett zu dir sind“, stellte er fest und ich schluckte nervös. „Musst dir ein dickeres Fell zulegen! Übrigens, nenn mich Conan, das tun alle meine Freunde so.“


  „Mach ich!“, erwiderte ich überrascht. In diesem Moment betrat Putzmann wieder den Raum und setzte seinen Unterricht fort. Konrad oder eher Conan ging an seinen Platz zurück und ich sah ihm lange nach.


  Meine Überraschung hielt an, als sich Conan beim Mittagessen neben mich setzte.


  „Wo kommst du eigentlich her?“, fragte ich, um ein neutrales Gespräch zu beginnen.


  „Meine Eltern arbeiten in Yale, einer amerikanischen Universität. Sie sind beide Physiker und forschen dort. Die Stelle haben sie vor fünf Jahren bekommen und seitdem leben wir in den USA. Vorher haben wir hier in Deutschland gewohnt, aber da kommen wir nur noch ein paar Mal im Jahr hin, wenn wir Freunde oder unsere Verwandtschaft besuchen.“ Conan legte sich stilsicher die Serviette auf den Schoß, während der erste Gang aufgetragen wurde. Ich tat es ihm schnell nach und spürte dabei den prüfenden Blick von Maimann auf mir ruhen, der sicher einen Anhaltspunkt suchte, um unsere abendliche Benimm-Stunde mit Stoff zu füllen.


  „Wo kommst du noch einmal her?“, fragte er. Der Kellner stellte jedem einen Teller Wiesenkräutersuppe hin, die nach fadem Sauerampfer schmeckte.


  „Ich komme aus Berlin“, sagte ich und beobachtete seine Reaktion. Ob er genauso reagierte wie die anderen?


  „Richtig, Berlin Marzahn. Dafür bist du ziemlich gut drauf, ich dachte immer, die laufen da alle mit einem Klappmesser in der Tasche herum und trinken den ganzen Tag. Aber du bist ziemlich normal geblieben. Das gefällt mir.“ Conan lächelte mich gewinnend an und ich entspannte mich.


  „So elend ist es auch nicht, es gibt nur viele Vorurteile. Klar gibt es ein paar Leute, die schwierig sind, aber die meisten, die dort leben, sind ziemlich in Ordnung.“ So wie ich, wie er fand.


  „Das ist oft so mit Vorurteilen. Bloß weil meine Eltern Physiker sind, denken alle automatisch, dass es bei uns zu Hause total langweilig ist, aber das ist es nicht. Meine Eltern sind ziemlich lustige Menschen. Warum bist du hier?“, fragte er, während die Teller wieder abgetragen wurden. Ich tupfte mir ordentlich den Mund mit meiner Serviette ab und lächelte Maimann zu, der mich immer noch musterte. Bis jetzt hatte ich mir nichts zuschulden kommen lassen.


  „Ich bin hier, weil meine Mutter mit meinem Bruder zur Kur gefahren ist und keine Zeit hatte, die Ferien mit mir zu verbringen. Red Kiras Mutter ist meine Tante und sie hat mich hierher verschleppt.“


  „Aha, du bist also nicht freiwillig hier?“, fragte er.


  „Genau!“, erwiderte ich.


  „Das ist wohl niemand. Wer verbringt schon gern seine Ferien mit Lernen?“, lachte er und ich musste mitlachen. „Meine Eltern haben auch keine Zeit. Eines ihrer Projekte steht kurz vor dem Abschluss und da haben sie mich gebeten, in den Ferien nach Wittingerstein zu fahren. Danach ziehen wir um, wahrscheinlich nach Südamerika.“


  „Hast du keine Angst?“, fragte ich erstaunt. Den Gedanken, mein Zuhause, meine Heimat alle paar Jahre wechseln zu müssen, fand ich beängstigend.


  „Nein, mittlerweile nicht mehr. Beim ersten Mal schon, aber dann gewöhnt man sich dran. Freunde findet man überall auf der Welt und man trifft sich ja wieder. Mal dort oder dort. So oder so ähnlich geht es den meisten hier.“ Ich dachte an Annabella, die in Italien lebte und hier war, weil ihre Mutter mit ihrem neuen Freund Urlaub machen wollte. Er hatte recht, aber ich hatte trotzdem kein Mitleid mit ihr. Das war schließlich kein Grund, so unhöflich zu mir zu sein.


  „Was hast du vorhin Mathilda zugeflüstert?“, fragte ich. Die Kellner trugen gerade den Hauptgang herein. Glücklicherweise gab es keinen Fisch, sondern Spaghetti mit Sahnesoße. Entgeistert fragte ich mich, wie ich die Spaghetti, ohne zu kleckern, in meinen Mund bekommen sollte. Daheim in unserer Küche war es egal, wenn etwas daneben ging, aber hier würde ich nur Ärger mit Maimann provozieren.


  „Mathilda? Ach, das war nicht weiter schlimm. Weißt du, jeder hier hat ein paar dunkle Geheimnisse, die niemand wissen soll.“ Er flüsterte jetzt. „Mathildas Mutter hat vor vielen Jahren ein paar Fotoaufnahmen machen lassen, die nicht ganz jugendfrei sind. Das war, bevor sie zu der berühmten, seriösen Nachrichtensprecherin wurde, die sie jetzt ist. Das darf natürlich keiner wissen, deshalb ist es ein gutes Mittel, um Mathilda im Zaum zu halten, wenn sie mal wieder austickt.“


  „Ach so!“, erwiderte ich und nahm mein Besteck unschlüssig in die Hand. Conan wickelte die Spaghetti geschickt um seine Gabel und schob sich das ordentliche Paket in den Mund.


  „Letztes Jahr habe ich sie im Winter in der Schweiz getroffen, da hatte sie einen jungen Kellner im Visier, den sie unbedingt quälen musste. Da habe ich sie schon einmal ausgebremst. Deswegen kann sie mich auch nicht leiden.“


  „Weißt du auch, warum sie mich nicht mag? Ich habe ihr nichts getan“, fragte ich. Er zuckte mit den Achseln und lud sich wieder die Gabel geschickt voll.


  „Du stehst im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit der meisten Lehrer und nicht sie. Die Lehrer finden es spannend, einen Schüler aus Berlin Marzahn hier zu haben.“ Also war ich doch das Versuchskaninchen, an dem jeder herumtherapieren konnte.


  „Mach es mal so!“, sagte Conan und zeigte mir langsam, wie er die Spaghetti um die Gabel wickelte. Ich probierte es aus und dank seiner Hilfe gelang es mir, eine Gabel voller Nudeln in meinen Mund zu schieben, ohne dass ich die Soße in alle Richtungen verspritzte. Ich musste nicht hinsehen, ich spürte Maimanns Blick auf mir.


  Nach dem Dessert machten wir uns auf den Weg zum Musikunterricht. Der fand heute Nachmittag bei Frederico Fifallo statt, einem berühmten Dirigenten und Professor, wie er uns ausführlich erklärte. Nachdem er seinen Werdegang und seine Karriere erläutert hatte, war schon die halbe Stunde um. Den Rest der Zeit zeigte er uns, wie er ein Stück von Vivaldi dirigierte, seinem Lieblingskomponisten. Die Stunde war gähnend langweilig, na gut, sie wäre es gewesen, wenn nicht Conan neben mir gesessen hätte.


  Wir redeten die ganze Stunde und das Reden mit Conan war leicht. Wir verstanden uns auf Anhieb. Frederico Fifallo merkte nichts davon, denn er war zu sehr damit beschäftigt, Vivaldi zu dirigieren, der aus dem CD-Spieler dröhnte. Conan erzählte von seinem Leben in Amerika und ich von meinem in Berlin. Als die Stunde zu Ende ging, kannten wir uns schon richtig gut. So fremd war mir das ferne Land jetzt gar nicht mehr und so wie Conan davon sprach, konnte ich mir durchaus vorstellen, auch dort zurechtzukommen.


  Sophies Brief hatte ich beinahe vergessen, er fiel mir erst wieder ein, als ich nach der Stunde bei Maimann in mein Zimmer ging und ihn unter dem Kopfkissen hervorzog. Seufzend ließ ich mich auf mein Bett sinken.


  „Ein Liebesbrief von Konrad?“, fragte Red Kira aus der anderen Ecke des Zimmers. Ich hatte sie gar nicht bemerkt und fuhr erschrocken herum.


  „Nein, ein Brief von meiner Freundin. Sie zieht mit ihren Eltern nach Indien um, die wollen dort helfen, eine neue Yoga-Schule aufzubauen.“


  „Oh, das kenne ich“, sagte Red Kira und kam zu mir herübergeschlendert. „In unserer Schule ist es auch ein ständiges Kommen und Gehen. Länger als zwei Jahre bleibt meistens keiner da, dann kriegen die Väter wieder einen neuen Posten im Ausland zugeteilt oder eine neue Karrierechance wartet. Das ist normal. Ihr könnt euch ja E-Mails schreiben.“


  „Mmh, bei uns war das irgendwie anders, weißt du. Ich bin mit Sophie schon seit der Grundschule befreundet“, erwiderte ich.


  „Aha!“, war alles, was Red Kira sagte. Mir fiel wieder ein, dass ich mit ihr über Ampel sprechen wollte.


  „Wie läuft es zwischen dir und Johann?“, fragte ich vorsichtig. Red Kira lächelte.


  „Super, er ist so ein toller Typ. Stell dir vor, gestern hat er mich zum ersten Mal geküsst. Es war unglaublich. Er hat mich in sein Zimmer eingeladen, so richtig mit Kerzenschein und einem Rosenstrauß auf dem Tisch. Total romantisch, ich bin immer noch ganz hin und weg. Vielleicht warte ich gar nicht so lange mit dem Weggehen.“ Sie sah verträumt zum Fenster hinaus.


  „Wie bitte?“, fragte ich überrascht.


  „Na, du weißt schon, ich wollte doch weggehen, sobald ich achtzehn bin, und Schauspielerin werden.“


  „Ja, ich erinnere mich“, sagte ich möglichst ruhig. Ich hielt ihren Plan immer noch für völlig durchgeknallt. Gerade überlegte ich, wie ich ihr meine Vorbehalte schonend beibringen konnte, als sie etwas völlig Überraschendes sagte: „Ich werde mit Johann abhauen.“


  „Warum?“, stieß ich entsetzt hervor.


  „Wir lieben uns. Wir werden nach Amerika ziehen, nach Los Angeles. Ich werde Schauspielerin und er macht Geschäfte.“ Red Kira starrte aus dem Fenster, als ob sie dort das Leben, das sie sich wünschte, schon sehen konnte. Sie schien es absolut ernst zu meinen. Ich hielt erschrocken die Luft an. Das war der größte Blödsinn, den ich seit Langem gehört hatte.


  „Du bist doch erst vierzehn“, gab ich zu bedenken.


  „Na und? Man kann auch mit vierzehn schon wissen, was man will, und erst recht kann man wissen, ob das, was man fühlt, wahre Liebe ist, und das zwischen mir und Johann ist eindeutig wahre Liebe. Er würde für mich durchs Feuer gehen, hat er gesagt, und ich für ihn.“ Red Kira war aufgesprungen und ich sah sie erstaunt an. Was sollte ich nur machen? Tante Gloria würde vor Schreck tot umfallen, wenn sie das hörte. Ein verlockender Gedanke. Nein, schalt ich mich, ich musste Red Kira helfen, das war wichtiger.


  „Wann wollt ihr denn los?“, fragte ich möglichst gelassen.


  „Mal sehen, das haben wir noch nicht so genau besprochen“, sagte sie jetzt ruhiger. Gut, dann hatte ich noch Zeit, mir etwas zu überlegen, und vielleicht kam sie ja bis dahin selbst zur Vernunft.


  „Lass es ruhig angehen! Bist du dir ganz sicher, dass Johann der Richtige ist?“ Ich konnte mir immer noch nicht vorstellen, dass Johann so ein romantischer Held war. Doch da hatte ich eindeutig das Falsche gesagt. Red Kira funkelte mich wütend an.


  „Ich habe doch gewusst, dass du ihn mir ausreden willst, aber unsere Liebe wird niemand zerstören, auch du nicht!“ Entschlossen lief Red Kira zur Tür hinaus und knallte sie mit Schwung zu. Ich sah ihr erschrocken nach. Was konnte ich nur tun, damit sie nicht in ihr Unglück rannte? Nachdenklich zog ich meinen Comic aus der Tasche und begann ein neues Kapital. Danu, der Streuner, vertrieb einen eitlen Gockel aus seinem Revier, der all seinen Freundinnen den Kopf verdreht hatte.


  Beim Abendessen saß Conan wieder neben mir und ich gewöhnte mich langsam daran, dass ich nicht mehr allein war. Mit Conan war das auch nicht schwer. Ich mochte ihn.


  „Was ist deine Lieblingssendung im Fernsehen?“, fragte ich gerade flüsternd, während der Salat aufgetragen wurde. Wir unterhielten uns so leise, dass uns niemand zuhören konnte. Trotzdem sahen uns alle zu, denn dass sich jemand mit mir unterhielt, war etwas Neues. Alle bis auf Red Kira, denn deren Augen hingen verliebt an Johann und ich war mir ganz sicher, dass sie unter dem Tisch wieder Händchen hielten.


  „Verrat es keinem, aber ich habe eine Schwäche für Star Wars“, flüsterte mir Conan gerade verschwörerisch zu.


  „Ist nicht dein Ernst? Dein Hobby ist die Erforschung des Weltraums, eine, wie ich finde, ernste, wissenschaftliche Sache, und dann Star Wars. Das passt doch nicht zusammen!“


  „Jeder braucht einen Ausgleich.“ Er zwinkerte mir zu.


  „Stimmt. Ich male Comics!“, gestand ich und spießte ein Stück Gurke auf.


  „Dein Talent für Kunst hast du ja schon bei Gerome Geneva unter Beweis gestellt“, erwiderte er.


  „Ja, aber mittlerweile übertreibt er. Er nennt mich seine Muse und will eine Ausstellung mit meinen Bildern organisieren.“ Ich verdrehte die Augen, doch Conan sah mich ernst an.


  „Nein, er übertreibt nicht, Elli. Du bist wirklich gut und ich kann das beurteilen. Meine Eltern haben mich durch jede Galerie geschleift, die sie in ihrem Leben je gefunden haben. Nutze doch die Chance, die sich dir bietet. Vielleicht ist es ein Sprungbrett für dich raus aus Marzahn.“


  Ich sah ihn erstaunt an. So hatte ich das noch nie betrachtet. Wollte ich raus aus Marzahn? Nein, das wollte ich nicht. Warum auch? Ich fühlte mich dort wohl und bisher war mir gar nicht der Gedanke gekommen, dass ich wirklich gut sein sollte. War ich gut? Ich wusste es nicht, aber Conans Worte brachten mich zum Nachdenken. Gerome Geneva hatte mir ein Angebot gemacht und ich hatte nicht einmal in Betracht gezogen, es ernst zu nehmen. Ganz im Gegenteil, ich hielt ihn für einen ziemlich durchgedrehten Typen. Conan betrachtete die Falten auf meiner nachdenklich gerunzelten Stirn.


  „Gerome Geneva hat viele Kontakte in die Kunstszene, Elli. Andere reißen sich darum, so eine Chance zu bekommen. Du musst nur deinen Schneckenpanzer etwas öffnen und ihm die Gelegenheit bieten, dir zu helfen.“


  „Arbeitest du heimlich als Therapeut?“, fragte ich überrascht davon, wie er mich durchleuchtete.


  „Nein, noch nicht“, grinste er. „Findest du, ich mache mich gut?“


  „Ziemlich, ich werde über deine Worte nachdenken“, versprach ich, während der Hauptgang aufgetragen wurde.


  Heute gab es ein ungefährliches Gericht: Schweinelende mit Kartoffeln und Brokkoli. Das konnte ich gut mit Messer und Gabel bewältigen.


  „Stehst du deiner Cousine eigentlich sehr nah?“, fragte Conan.


  „Nicht wirklich“, erwiderte ich und dachte daran, wie sie mich hängen gelassen hatte, als Mathilda mich geärgert hatte und wie sie mich vorhin abgefertigt hatte, obwohl ich ihr nur helfen wollte.


  „Nun, ich denke Johann Friedrich von Ampalstedt meint es nicht ernst mit ihr.“ Ich sah zu Red Kira hinüber, die neben Ampel saß und ihn verliebt ansah.


  „Denkst du wirklich?“, fragte ich, aber eigentlich war ich froh, dass jemand meine Bedenken teilte.


  „Ja, ich habe so etwas gehört. Er will sich mit einer neuen Eroberung schmücken. Deine Cousine war wohl in den letzten Jahren sehr zurückhaltend, was Jungs angeht, und Johann hat mit den anderen gewettet, dass er sie rumkriegt.“


  „Rumkriegt?“ Ich sah Conan verdutzt an. „Wozu?“


  „Wozu?“ Conan musterte mich besorgt. „Johann will mit ihr schlafen.“


  „Nein!“, sagte ich erschrocken. „Sie ist echt in ihn verliebt und will mit ihm durchbrennen. Wenn er sie nur ausnutzt, wird sie völlig am Boden zerstört sein.“


  „Hast du schon mit ihr gesprochen?“, fragte Conan nachdenklich.


  „Ja, die Sache mit Ampel ist mir auch nicht geheuer, aber auf dem Ohr ist sie völlig taub, und jedem, der etwas gegen ihn sagt, würde sie am liebsten in die Wüste verbannen.“


  „Ampel? Das ist gut.“ Conan lachte laut und Maimann sah missbilligend zu uns hinüber. Ich konzentrierte mich auf den Kellner, der gerade das Dessert hereinbrachte, und schwieg. Ich wollte Maimann nicht weiter gegen mich aufbringen, sonst nahmen die Benimm-Stunden nie ein Ende.


  Nach dem Abendessen verließ ich den Speisesaal, um in mein Zimmer zu gehen. Ich war die Letzte, weil Maimann mich noch abgefangen hatte, um mir zu erklären, dass private Tischgespräche in Ordnung seien, solange sie nicht lauter waren als das Klappern des Bestecks. Ich schluckte meine Bemerkung hinunter, dass ich nicht laut gelacht hatte, und nickte nur mit zusammengebissen Zähnen. Nachdem ich Maimann versichert hatte, mich zu bessern, waren schon alle gegangen und ich lief allein die Treppe hinauf. Oben wartete Conan auf mich.


  „Hast du heute Abend schon etwas vor?“, fragte er mit einem geheimnisvollen Lächeln.


  „Nein, bis jetzt noch nicht. Red Kira hat bestimmt einen romantischen Abend mit Ampel geplant und die anderen machen einen weiten Bogen um mich“, erwiderte ich. „Auf mich hätte nur Danu, der Streuner, gewartet.“


  „Wer ist das?“


  „Mein Comic.“


  „Oh!“ Conan drehte sich um. „Bring ihn mit! Ich will dir etwas zeigen!“ Er war schon auf dem Weg zu meinem Zimmer und ich folgte ihm schnell. Während Conan draußen wartete, schnappte ich mir schnell mein Zeichenbuch. Was er wohl vorhatte? Gespannt folgte ich ihm durch Schloss Wittingerstein. Er führte mich immer weiter nach oben. Wir stiegen Treppen hinauf und liefen Gänge entlang, die nicht für Schüler bestimmt waren. An einer Ecke trafen wir beinahe auf Frederico Fifallo, der leise summend den Gang entlangschlenderte. Wir konnten uns im letzten Moment noch in eine Nische hinter eine Ritterrüstung drücken, bevor er uns entdeckte. Als er weg war, zog mich Conan weiter.


  „Wo willst du eigentlich hin?“, fragte ich.


  „Ich weihe dich in ein Geheimnis ein“, sagte er lediglich und lächelte mich wieder so warm an, dass Schmetterlinge durch meinen Bauch tanzten. Wir erreichten einen kleinen Turm und stiegen eine schmale Treppe hinauf. Ich vermutete, dass Conan auf das Dach hinauf wollte, aber er blieb plötzlich mitten auf der Treppe neben einem kleinen Fenster stehen. Als er das Fenster öffnete, wunderte ich mich und als er begann, durch die enge Öffnung hinauszuklettern, machte ich mir ernsthaft Sorgen.


  „Was hast du vor?“, fragte ich zaghaft.


  „Komm mit, es wird dir gefallen.“


  Ich wollte sagen, dass ich mich nicht traute, in schwindelerregender Höhe aus Fenstern zu klettern. Doch Conan sah mich so zuversichtlich an, dass meine Sorgen verschwanden. Er würde nichts tun, was gefährlich für mich wäre. Da war ich mir plötzlich sicher. Ich schluckte und folgte ihm, als er durch das Fenster hindurch war. Der Blick nach unten war Übelkeit erregend. Ich sah die kleinen Parkbänke unten am winzigen See, auf dem Miniatur-Enten schwammen. Mir wurde schlecht.


  „Komm, es ist nicht schlimm! Du darfst nur nicht nach unten schauen!“, sagte Conan neben mir und jetzt sah ich genauer hin. Er stand auf einem unerwartet breiten Sims und hielt mir seine Hand hin. Ich ergriff sie und stieg durch das Fenster hinaus. Conan hatte recht. Wenn man nicht nach unten sah und ausblendete, dass von einem nicht mehr übrig blieb als ein roter Fleck, war es gar nicht so schlimm. Im Gegenteil: Es war Wahnsinn! Wir waren über den Bäumen und mein Blick konnte über die Wipfel hinweg in ein kleines Tal schweifen. Nebel hing über dem endlosen Meer aus Buchen, Tannen und Fichten, das sich wie ein grüner Teppich unter uns ausbreitete und in dessen Mitte der kleine Ort Wittingerstein lag. Ich hielt Conans Hand ganz fest und er führte mich einige Meter um die Ecke, bis wir zu einer Luke kamen, die in das Dach eines kleinen Turmes eingelassen war. Conan öffnete sie mit seiner freien Hand und stieg hinein. Ich folgte ihm schnell und atmete erleichtert aus, als ich den Sims verließ. Erst jetzt hatte ich Augen für den Raum, den wir betreten hatten. Es schien ein verwunschener Ort zu sein, an dem die Zeit stehen geblieben war. Das Licht der Abendsonne fiel über den staubigen Holzboden und ließ den Raum rotgolden leuchten. Er war rund und voller alter Möbel, Truhen und Kommoden mit verschnörkelten Füßen und altmodischen Tischen. An einer Seite war ein offener Kamin in die Mauer eingelassen und in der Mitte des Raumes stand eine Kinderwiege, abgedeckt von einem Leinentuch, das einmal weiß gewesen sein musste, bevor es die Zeit grau gefärbt hatte.


  „Wow!“, sagte ich und drehte mich im Kreis. „Das ist ja echt mal ein Geheimnis.“


  „Ja, finde ich auch!“, erwiderte Conan und ließ sich auf einen alten Stuhl fallen, der eine Staubwolke aufstiegen ließ. „Man fühlt sich wie im Märchen. Ich habe nur noch kein schlafendes Mädchen gefunden zum Wachküssen.“ Er grinste frech.


  „Wie hast du diesen Turm gefunden?“, fragte ich und ging neugierig um eine alte Staffelei herum.


  „Das war Zufall. Ich habe in Maimanns Bibliothek ein paar alte Bücher über die Geschichte des Schlosses und seine Erbauer gelesen und der Maimann hat mich sogar in ein paar handschriftliche Unterlagen sehen lassen. Er ist Hobbyarchäologe und hat über die Jahre alles über die Geschichte von Schloss Wittingerstein gesammelt, was er auftreiben konnte. Und er ist sehr froh, wenn er jemanden findet, dem er darüber erzählen kann. Er hat mir eine Geschichte aus dem Jahr 1643 erzählt, dem Jahr nach der Erbauung.“


  „Erzähl!“, bat ich gespannt. Ich erinnerte mich an Maimanns Sammlung über die Geschichte von Schloss Wittingerstein, die er mir am Tag unserer Anreise gezeigt hatte, und ich erinnerte mich auch an seine Suche nach den Geheimnissen des Schlosses. Damals war ich nicht in Stimmung gewesen, aber jetzt interessierte mich diese geheimnisvolle Geschichte sehr. Ob das an diesem Zimmer lag, in dem man sich fühlte, als ob man in die Vergangenheit gereist war?


  „Mach ich, aber dann will ich deinen Comic sehen.“


  „Einverstanden!“, erwiderte ich und ließ mich auf den Boden sinken. Gespannt sah ich Conan an.


  „Das Schloss wurde für einen Freiherrn und seine junge Frau gebaut. Er war ein sehr erfolgreicher Kaufmann und kam schnell zu Geld und Ehre. Ein Jahr nach ihrem Einzug erwartete die Frau ihr erstes Kind. Der Freiherr war außer sich vor Freude und ließ einen eigenen Turm für dieses Kind errichten. Dann wurde seine Tochter geboren, Annerose hieß sie, und der Freiherr und seine Frau waren überglücklich bis zu dem Tag, an dem ein fremder Raubritter das Schloss angreifen ließ, um sich etwas von dem Geld zu holen, das der Freiherr in seiner Schatzkammer haben sollte. Das Geld fand er nicht und aus Rache über den missglückten Beutezug brachte er die Frau des Freiherrn und dessen Tochter Annerose um. Als der Freiherr am Abend heimkam und entdeckte, dass seine Familie tot war, war seine Wut grenzenlos. Er verfolgte den Raubritter die ganze Nacht, bis er ihn in einer dunklen Höhle fand und tötete. Den Turm aber, den er für seine Tochter hatte bauen lassen, ließ er zumauern, sodass der Zugang niemals wieder gefunden wurde.“


  Ich hatte Conan mit schreckgeweiteten Augen zugehört, der die Geschichte mit schauriger Stimme erzählt hatte.


  „Und du meinst, das hier ist der Turm, um den es in dieser Geschichte geht?“, fragte ich stirnrunzelnd.


  „Kann sein“, sagte Conan mit düsterer Stimme. „So dick, wie der Staub hier drinnen liegt, könnte er fast vierhundert Jahre alt sein.“


  „Wie hast du ihn gefunden? Maimann würde ausflippen, wenn er das hier sieht.“


  „Das würde er definitiv, aber noch mehr würde er ausflippen, wenn es tatsächlich der Turm von Annerose ist. Man müsste etwas finden, das diese Tatsache beweist.“ Conan schlenderte zu einem der Fenster und sah hinaus. Ich folgte ihm und strich mit den Fingern an der Mauer entlang. Etwas ließ mich stutzen.


  „So etwas wie ein Geheimfach?“, fragte ich verschwörerisch.


  „Ja, das wäre nicht schlecht“, entgegnete Conan gedankenverloren. Mit meiner Hand hatte ich eine ungewöhnliche Wölbung in der Mauer entdeckt. Ich kratzte ein wenig an dem Mörtel und er löste sich ohne Probleme. Leise rieselnd fiel er in den dicken Staub.


  „Da ist ein Geheimfach“, sagte ich cool, als ob ich jeden Tag den Privatdetektiv spielen würde.


  „Wie bitte?“ Conan fuhr überrascht herum. Ich hatte den Mörtel so weit gelöst, dass darunter eine kleine, hölzerne Klappe zu sehen war.


  „Du bist unglaublich, Elli“, grinste er. „Da bin ich fast jeden Abend hier oben und mir ist nie aufgefallen, dass hier ein Geheimfach ist.“


  „Deswegen ist es auch ein Geheimfach“, gab ich zu bedenken.


  „Mmh!“ Conan versuchte die Klappe zu öffnen, doch sie bewegte sich nicht. Ich klopfte dagegen und noch mehr Mörtel rieselte zu Boden. Ein winziges Schlüsselloch wurde sichtbar und jetzt war klar, was wir brauchten.


  „Hier ist Maimanns größtes Geheimnis versteckt“, flüsterte Conan ehrfürchtig und auch ich dachte an den kleinen, goldenen Schlüssel, den Maimann immer um den Hals trug.


  „Verraten wir es ihm?“, fragte ich nachdenklich und strich über das raue Holz.


  „Wenn wir es ihm verraten, haben wir keinen Rückzugsort mehr.“ Conan sah mich verschwörerisch an. Ich nickte zustimmend. Maimann musste warten.


  „Vorerst habe ich nicht vor, es ihm zu sagen.“


  „Wie hast du diesen Turm eigentlich gefunden?“, fragte ich.


  „Ich bin über Satellitenbilder darauf gekommen. Ich kenne ein paar Seiten im Internet, wo man Karten mit einer guten Auflösung findet, und die habe ich mit den Treppenaufgängen zu den Türmen verglichen und so habe ich diesen Turm gefunden. Er war der Einzige ohne eigenen Aufgang. Der Rest war ein Kinderspiel, ich musste nur noch den richtigen Zugang finden, aber das war mit den Satellitenbildern auch kein Problem.“


  „Ein richtiger Dornröschenturm für die kleine Annerose“, murmelte ich und sah mich um. Die schaurige Geschichte verursachte immer noch ein angenehmes Gruseln in meinem Nacken.


  „Genau das ist er, ein Dornröschenturm, und du bist mein Dornröschen.“ Conan stand plötzlich ganz nah vor mir. Das war nicht unangenehm. Im Gegenteil, in meinem Bauch kribbelte plötzlich so eine komische Aufregung, die ich nicht kannte. Die Sonne schien immer noch rotgolden in den Raum und tauchte alles in ein magisches Licht. Es war ein verzauberter Ort, das musste er sein, denn sonst konnte das hier nicht wirklich passieren. Conan nahm meine Hand und sah mir in die Augen. Er war jetzt ganz nah und dann küsste er mich einfach so.


  


  


  


  Kapitel 7 – Ein Dieb ist im Schloss


  


  Noch Tage später kribbelte es in meinem Bauch, wenn ich an diesen Moment zurückdachte. Mein erster Kuss! Es war unglaublich gewesen. Wunderschön und einzigartig.


  Seitdem waren wir irgendwie zusammen. Nicht so wie Red Kira und Johann mit Händchenhalten. Nein, es war eher so im Stillen, im Verborgenen. Das gefiel mir auch besser, denn ich wollte nicht, dass die anderen noch mehr über mich redeten. Das taten sie sowieso schon zur Genüge, seitdem sich Conan beim Essen und auch im Unterricht immer neben mich setzte. Ich wollte es nicht schlimmer machen, indem wir jetzt ganz offiziell ein Paar waren. Wir trafen uns lieber heimlich jeden Abend in unserem Dornröschenturm und hüteten Maimanns Geheimnis.


  „Warum trägst du dein Haar eigentlich so lang?“, fragte ich am Sonntagabend, als wir wieder in den Turm geklettert waren.


  „Gefällt es dir nicht?“, fragte Conan und zeigte auf seine braunen Haare, die er mit einem Haargummi gebändigt hatte.


  „Doch, schon, ich wundere mich nur, weil alle anderen ihre Haare eher so halblang tragen“, erwiderte ich.


  „Genau das ist der Grund, Elli. Ich will nicht so sein wie alle und ich will auch nicht so aussehen wie alle.“ Ich nickte verständnisvoll.


  „Das ist auch der Grund, warum ich dich so mag“, fuhr er fort und ich sah überrascht auf.


  „Wegen meiner Haare?“ Ich nahm eine Strähne meiner goldbraunen Locken zwischen die Finger.


  „Nein, Elli, weil du anders bist als die ganzen Mädchen hier. Du bist ehrlich und sagst, was du denkst. Selbst dann, wenn es den anderen nicht gefällt. Das finde ich gut.“


  „Oh!“, sagte ich lediglich, denn mit meiner offenen Art hatte ich mir bisher reichlich Ärger eingehandelt.


  „Hast du deinen Comic weiter gezeichnet?“, fragte Conan jetzt und ich war froh, dass er das Thema wechselte. Seitdem ich ihm das erste Mal Danu, den Streuner, gezeigt hatte, war Conan ein begeisterter Leser geworden und wollte immer wissen, wie es weiterging. Ich zog meinen Block aus dem Rucksack und reichte ihn Conan. Den Rest des Abends unterhielten wir uns über unsere Hobbys. Als das Licht schwand, zeigte mir Conan die Sternbilder und die Satelliten. Als wir endlich in unsere Zimmer zurückkehrten, verabschiedete sich Conan mit einem Kuss von mir, so wie er es seit unserem ersten Kuss jeden Abend tat.


  „Meine Uhr ist weg!“, schrie es neben mir und mein halbwaches Hirn webte die Worte in meinen Traum ein, in dem ich auf Danu, dem Streuner, über die Dächer von Berlin ritt, immer auf der Suche nach einer verlorenen Uhr.


  „Steh auf, meine Uhr ist verschwunden. Wir müssen sie finden. Wenn meine Mutter mitbekommt, dass sie weg ist, bringt sie mich um.“ Red Kiras panische Stimme holte mich endgültig aus meiner Traumwelt.


  „Häh? Was ist weg?“, stammelte ich verschlafen.


  „Meine Uhr, ein sauteures Teil, das mir meine Mutter geschenkt hat. Die ist locker tausend Euro wert und wenn die verschwunden ist, brauche ich gar nicht nach Hause kommen.“


  „Du wolltest doch sowieso nach Amerika ziehen“, erwiderte ich ungerührt. Red Kira blinzelte mich wütend an.


  „Schon gut, ich helfe dir suchen.“ Ich erhob mich gähnend und zog mich schnell an. Gestern Abend war es wieder spät geworden und ausgeschlafen war ich noch lange nicht.


  „Wo hast du sie denn das letzte Mal gesehen?“, fragte ich und sah mich in der Hoffnung um, ich würde die Uhr schnell finden.


  „Gestern war Dienstag, da habe ich sie vormittags noch getragen und nach dem Mittagessen habe ich sie hier auf meinen Nachttisch gelegt, weil das Armband gekratzt hat.“


  „War sie gestern Abend noch da?“, fragte ich.


  „Keine Ahnung, ich habe nicht mehr nachgesehen. Gestern Abend war ich mit Johann noch ewig im Park, ähm, spazieren und als ich zurückgekommen bin, habe ich nicht mehr nach der Uhr geschaut, sondern bin schlafen gegangen. Hast du sie gestern nicht gesehen?“


  „Ich bin auch spät ins Bett und habe keine Zimmerkontrolle mehr durchgeführt. Es ist also wahrscheinlich, dass sie schon gestern verschwunden ist“, stellte ich nachdenklich fest und überlegte, wo so eine kleine Uhr noch stecken konnte.


  „Hier ist sie jedenfalls nicht. Ich habe das ganze Zimmer von oben nach unten durchsucht.“ Red Kira sah verzweifelt aus.


  „Hat sie sich eine von deinen Freundinnen ausgeborgt?“, fragte ich.


  „Die haben viel teurere Sachen als ich. Meinen billigen Schmuck würden die nicht mal zum Putzen tragen, wenn sie putzen müssten“, erwiderte Red Kira.


  „Na, dann bleibt ja nur noch eine Möglichkeit übrig.“ Ich sah Red Kira ernst an.


  „Jemand hat meine Uhr gestohlen.“ Sie erwiderte meinen Blick mit blassem Gesicht.


  „Du musst zum Maimann gehen und ihm das melden“, sagte ich schließlich und Red Kira nickte.


  Als wir kurz darauf vor dem Schreibtisch von Maimann standen, knurrte mein Magen laut und deutlich. Ich verbot ihm dieses unhöfliche Verhalten, damit Maimann nicht wieder neue Anregungen für die Benimm-Stunden bekam, von denen ich seit zwei Tagen endlich befreit war.


  „Bist du dir ganz sicher, Red Kira, dass deine Uhr nicht irgendwo in einer Hosentasche oder einem Rucksack steckt?“, fragte Maimann gerade mit müdem Blick. Er sah aus, als ob er die halbe Nacht bei seiner Sammlung über Schloss Wittingerstein verbracht hatte. Hoffentlich war er bei seiner Suche nicht weitergekommen, sonst würde er bald das Versteck von Conan und mir finden.


  „Bevor ich die Polizei alarmiere, lassen wir erst einmal ein paar Tage vergehen. Erinnerst du dich noch an Marita, die vor zwei Jahren ihre goldene Halskette gesucht hat? Da war auch schon die Polizei im Haus und dann hat Marita die Kette in einer kleinen Seitentasche von ihrem Rucksack gefunden. Ich schlage vor, ihr geht jetzt erst einmal frühstücken und wenn die Uhr nächste Woche immer noch nicht da ist, alarmiere ich die Polizei.“


  Red Kira war nicht zufrieden mit dem, was Maimann gesagt hatte, aber ich fand, dass es logisch klang. Mir ging es auch manchmal so, dass ich etwas suchte und es dann Tage später zufällig wiederfand. Deswegen zog ich die murrende Red Kira hinter mir her zum Frühstück, um meinem knurrenden Magen endlich das zu geben, was er brauchte.


  Beim Frühstück wartete Conan schon auf mich und ich lächelte ihn fröhlich an, als ich mich neben ihn setzte.


  „Gibt es Probleme?“, fragte er und zeigte auf die mürrische Red Kira, die neben Johann Platz genommen hatte.


  „Red Kira vermisst ihre Uhr. Sie war wohl ziemlich teuer. Wir waren gerade bei Maimann, aber der will erst einmal nichts unternehmen, weil er glaubt, die Uhr ist nur irgendwo zwischen Red Kiras Gepäck verloren gegangen.“


  „Ist gut möglich“, nickte Conan. Mathilda, die unserem Gespräch zugehört hatte, räusperte sich.


  „Das ist doch wohl klar, wer die Uhr geklaut hat! Das kannst doch nur du gewesen sein, damit du dir für das nächste halbe Jahr etwas zu essen kaufen kannst.“ Ich starrte Mathilda eine Weile schockiert an, bevor ich mich wieder fasste. Conan nickte mir aufmunternd zu und dann tat ich es. Ich sah ihr tief in die Augen und dann formte ich nur mit meinen Lippen den Titel der Zeitschrift, in der ihre Mutter einst als Nacktmodel zu sehen war.


  „Loop!“, flüsterte ich tonlos und das reichte. Mathilda lief rot an und ihre Augen schienen giftgrüne Blitze zu versprühen. Maimann, der soeben das Zimmer betreten hatte, sah sie besorgt an. Sie schnappte sich ihre Tasche und verließ wutentbrannt das Zimmer. Ich jubilierte innerlich und grinste breit.


  „Gut gemacht!“, flüsterte Conan, der mir den Tipp gegeben hatte. „Die Uhr könnte übrigens auch unser Prinz gestohlen haben.“


  „Prinz Friedrich von Heinrichsgold?“


  „Genau, seine Eltern haben zwar einen Adelstitel, aber Geld haben sie nicht.“


  „Oh!“, staunte ich.


  „Genau, das darf nur keiner wissen“, grinste Conan.


  In der Welt, in die ich hier hineingestolpert war, schien der gute Schein doch mehr zu bedeuten, als ich bisher angenommen hatte.


  Die dritte Woche auf Schloss Wittingerstein neigte sich dem Ende zu. Ich hatte große Fortschritte gemacht und kam in allen Fächern gut mit. Der Unterricht bei Putzmann machte mir sogar Spaß, die Sache mit den Formeln und Gleichungen fiel mir leicht. Das lag vor allem an unserem Lehrer, der mir gezeigt hatte, dass ich doch etwas konnte. Vielleicht lag es auch an Conan und der Tatsache, dass ich einen Freund hatte. Ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass es mir plötzlich auf Schloss Wittingerstein gefiel. Vom Chinesisch-Unterricht war ich freigestellt, weil mir alle Grundlagen fehlten und ich sie in der Kürze der Zeit nicht aufarbeiten konnte, und dem Englischunterricht von Olivia Green konnte ich mittlerweile gut folgen. Sogar an den texanischen Dialekt von John Hunt hatte ich mich gewöhnt. Milliardär würde ich trotzdem keiner werden, denn John Hunt verbrachte nach wie vor den größten Teil des Unterrichts mit seinen geschäftlichen Telefonaten.


  Ich hatte mir auch Conans Rat zu Herzen genommen und mit Gerome Geneva gesprochen, dem Kunstlehrer. Ich hatte ihm gesagt, dass ich seine Idee, eine Ausstellung zu organisieren, toll fand und ihn unterstützen wollte. Er nahm die Sache wirklich ernst und bat mich, in den nächsten zwei Monaten viele Bilder anzufertigen und ihm zuzusenden. Er wollte sich derweil um eine Galerie kümmern, die meine Werke ausstellte.


  Es lief also alles gut, es lief sogar richtig gut, bis ich am Donnerstagabend mein Zimmer betrat. Conan hatte sich schon verabschiedet, wie immer mit einem Kuss, von dem mir noch ein wenig schummerig war. Gut gelaunt trat ich durch die Tür, als ich Red Kiras Schluchzen hörte.


  „Was ist los?“ Ich rannte schnell zu ihrem Bett.


  „Er hat Schluss gemacht!“, weinte sie undeutlich hinter ihren Fingern hervor.


  „Oh nein!“, erwiderte ich. Ich ahnte Schlimmes. Sollte Conan recht behalten, dass Johann nur mit Red Kira schlafen wollte? Es war also passiert und danach hatte er sie fallen lassen wie eine heiße Kartoffel.


  „Hat er? Habt ihr?“, stotterte ich.


  „Nein, er wollte mit mir schlafen, aber ich habe Nein gesagt, und da hat er Schluss gemacht. Das ging mir alles viel zu schnell.“ Red Kira schluchzte erneut.


  Was sollte ich nur sagen? Wenn ich sie daran erinnerte, dass ich versucht hatte sie zu warnen, würde es ihr nicht besser gehen.


  „Der war eh nicht der Richtige für dich“, sagte ich stattdessen. „Du hast einen besseren Jungen verdient. Einen, der es ernst mit dir meint.“ Ich strich ihr über die Haare und redete beruhigend auf sie ein, bis sie schließlich erschöpft einschlief. Die letzten Tage auf Schloss Wittingerstein würden doch nicht so entspannt werden, wie ich gehofft hatte. Ich ging mit Bauchschmerzen ins Bett, als wenn ich schon ahnte, was der nächste Tag bringen würde.


  Am nächsten Morgen kam Red Kira nicht mit zum Frühstück. Ich konnte sie verstehen. An ihrer Stelle hätte ich auch keine Lust, Johann gegenüberzusitzen, nach dem, was letzten Abend zwischen den beiden passiert war. Ich versuchte ihn böse anzuschauen, um ihm zu zeigen, dass ich wusste, was er Red Kira angetan hatte, aber er schien mich nicht einmal zu bemerken.


  Stattdessen unterhielt er sich seelenruhig mit Ayoton Emmerich über das neue Engagement seiner Eltern in Shanghai. Ich überlegte, ob es Red Kira weiterhelfen würde, wenn ich ihn am Tisch öffentlich bloßstellte, aber bevor ich aufstehen und herumerzählen konnte, was Johann für ein Schwein war, kam Mathilda hereingerannt. Ein Ausdruck von Panik lag in ihrem Gesicht, als sie vor Maimann stehen blieb, der sich vor Überraschung an seinem Rührei verschluckte.


  „Mein goldenes Armband ist verschwunden!“, keuchte Mathilda.


  „Mhmpf!“, würgte Maimann und lief rot an. Alle Augen waren auf die beiden gerichtet.


  „Haben Sie nicht gehört? Jemand hat mein goldenes Armband gestohlen!“, schrie Mathilda.


  „Urgh!“, würgte Maimann mit Tränen in den Augen und einer purpurnen Schattierung auf den Wangen.


  Mathilda sah ihn angewidert an, bis sie begriff. Sie klopfte Maimann kräftig auf den Rücken. Er würgte noch einmal, hustete ein Stück Rührei aus und atmete dann erleichtert ein und aus.


  „Danke!“, flüsterte er heiser und wischte sich die Tränen von den Wangen. „Hast du schon überall gesucht?“


  „Ja, natürlich habe ich überall gesucht. Schon seit zwei Stunden suche ich heute Morgen. Das Armband war ein Geschenk von meinem Vater. Ich muss es wiederhaben.“ Mathilda standen die Tränen in den Augen. Ich fragte mich, warum sie so an diesem Schmuckstück hing, bis ihre Augen mich trafen.


  „Sie hat es genommen!“, zischte sie giftig. „Sie hat schon Red Kira die Uhr gestohlen und jetzt mein Armband.“


  Ich hob die Hände, als hätte Mathilda mit einer Pistole auf mich gezielt, denn genauso fühlte ich mich.


  „Ich habe gar nichts genommen, denn erstens bin ich nicht so arm, wie du denkst, und zweitens will ich deine Sachen nicht haben. Du kannst gern mein Zimmer durchsuchen. Ich habe nichts gestohlen.“ Mein neues Selbstbewusstsein hielt gut und meine Stimme war ruhig und klang locker. Ich war stolz auf mich.


  „Nun mal langsam!“, krächzte Maimann. „Wir werden der Sache in Ruhe nachgehen.“ Er nahm sein Handy aus der Tasche, das Handyverbot galt wirklich nur für Schüler, und wählte eine Nummer. „Miss Peters, kommen Sie bitte hoch!“ Ich erinnerte mich an Miss Peters, die kleine Dame mit der langen Nase, die das Eingangstor bewachen musste. Wenn das Eingangstor unbewacht bleiben konnte, schien Maimann die Sache jetzt ernst zu nehmen. Als Miss Peters erschien, machte er sich sofort mit ihr auf, um das ganze Schloss nach den vermissten Schmuckstücken zu durchsuchen. Die beiden waren gründlich, selbst die Zimmer der Schüler stellten sie auf den Kopf, aber das Armband von Mathilda und die Uhr von Red Kira blieben verschwunden.


  Am Abend saß ich mit Conan im Dornröschenturm, unsere Stimmung war getrübt. Den ganzen Tag hatte über Schloss Wittingerstein so eine seltsame Stimmung geschwebt. Ich wurde auch das schlechte Gefühl nicht los, das mich den ganzen Tag schon begleitete, seitdem Mathilda mich vor allen verdächtigt hatte, ihr Armband gestohlen zu haben.


  „Ich weiß gar nicht, warum Mathilda so an diesem Armband hängt. Ich dachte, sie ist so reich, dass eines mehr oder weniger nicht auffällt“, dachte ich laut nach, während ich immer im Kreis durch das Turmzimmer ging. Ich hatte schon einen Pfad in die Staubschicht getreten.


  „Sie hängt so daran, weil ihr Vater nicht mehr bei ihnen wohnt. Wusstest du nicht, dass ihre Mutter einen neuen Mann hat, und der ist so jung, der könnte bald Mathildas Bruder sein und nicht ihr Stiefvater?“


  „Oh!“, meinte ich erschrocken und war froh, dass meine Mutter mich mit solchen Skandalen verschonte. „Das wusste ich nicht.“ Zumindest verstand ich jetzt, warum Mathilda so einen Wind um das Armband machte.


  „Die Uhr von Red Kira ist aber auch nicht mehr aufgetaucht. Im Moment ist es ihr zwar egal, weil sie das Bett bis zu unserer Abreise eh nicht mehr verlässt, aber spätestens auf der Heimfahrt fällt ihr das wieder ein“, sagte ich nachdenklich.


  „Ich finde die Geschichte ja auch seltsam“, erwiderte Conan, der über den neuen Seiten von Danu, dem Streuner, saß. Danu hatte sich in eine hübsche Rassehündin verliebt und führte sie in das edelste Restaurant der Stadt aus, wo er mit seinen guten Manieren glänzte. Die beiden waren gerade auf dem besten Weg dazu, das neue Traumpaar der Stadt zu werden.


  „Weißt du was?“, fragte ich und Conan sah überrascht auf.


  „Nein?“


  „Wir müssen den Dieb finden, denn dass einer hinter der Sache steckt, ist ja offensichtlich“, sagte ich entschlossen. Conan sah mich eine Weile nachdenklich an und dann nickte er.


  „Einverstanden?“ Ich streckte die Hand aus und Conan schlug ein.


  „Einverstanden!“, lächelte er.


  Ich hatte noch nie einen Verbrecher gejagt und Conan auch nicht. Deswegen wussten wir erst einmal gar nicht so richtig, wie wir die Sache anstellen sollten. Wir einigten uns darauf, zunächst alle Schüler und Lehrer aufmerksam zu beobachten in der Hoffnung, dass sich vielleicht zufällig jemand verraten würde. Den ganzen Tag ging ich also mit offenen Augen durch Schloss Wittingerstein und versuchte etwas zu finden, das verdächtig war. Das war gar nicht so kompliziert, denn es war eigentlich alles so wie immer. Der Unterricht von Robert Putzmann war anstrengend, aber ich kam gut mit. Seiner Mutter ging es immer noch nicht besser. Er bekam wieder einen Anruf von ihr aus dem Krankenhaus und telefonierte während des Unterrichts im Gang vor der Tür. Aber das war nicht weiter ungewöhnlich, seine Mutter war schließlich schon achtzig Jahre alt. Der Einzige, der sich seltsam benahm, war Prinz Friedrich von Heinrichsgold, der blass um die Nase war und unruhig hin und her schaute. Ich beobachtete ihn die ganze Zeit. Im Chinesisch-Unterricht, den ich mit Zeichnen verbrachte, war er zerstreut und in der Englisch-Stunde konnte er auf die Fragen von Olivia Green nicht richtig antworten. Geld besaß er auch keines und damit hatte er eindeutig ein Motiv, teuren Schmuck zu stehlen. Als er zum Abendessen nicht erschien, war ich mir sicher, dass Prinz Friedrich der Täter sein musste. Genau jetzt, wenn alle beim Essen saßen, war er in den Zimmern unterwegs und sah sich nach Beute um. Ich wollte schon aufstehen, um mich auf die Suche nach Prinz Friedrich zu machen und ihn auf frischer Tat zu ertappen, als sich Maimann räusperte.


  „Bitte halten Sie in den nächsten Tagen Abstand von Friedrich von Heinrichsgold. Der Arzt ist gerade bei ihm. Er hat eine hoch ansteckende Magen-Darm-Grippe. Wer also nicht mit Durchfall und Erbrechen das Bett hüten möchte, tut gut daran, einen großen Bogen um das Zimmer von Friedrich zu machen.“


  „Nein!“, rutschte es mir entsetzt heraus. Dabei war ich mir so sicher gewesen, dass er der Dieb war.


  „Ich weiß, Elli, eine Magen-Darm-Grippe ist eine unangenehme Sache und vor allem ansteckend. Der Arzt sagt, dass sich jeder mehrmals täglich die Hände desinfizieren muss, bis wir herausgefunden haben, wo die Keime herkommen. In Ihren Badezimmern finden Sie alle Desinfektionslösung. Bitte benutzen Sie die auch!“ Maimann klingelte und die Kellner trugen das Geschirr ab. Ich ging nach oben zu Red Kira.


  „Wie geht es dir?“, fragte ich und setzte mich an ihre Bettkante.


  „Schlecht!“, murmelte sie. „Ich hasse ihn.“ Ihre anfängliche Trauer war jetzt einer allumfassenden Wut gewichen, in deren Mittelpunkt Johann stand.


  „Dann zahl es ihm doch heim!“, schlug ich vor. „Für das, was er sich geleistet hat, hat er eine ordentliche Abreibung verdient.“ Bei meinen Worten hatte sich Red Kira in ihrem Bett aufgerichtet und sah mich überrascht an.


  „Das ist es!“, rief sie und stand auf. „Dem Schwein zahl ich es heim!“ Das teuflische Blitzen in ihren Augen machte mir Angst, aber ehrlich gesagt war ich froh, dass sie endlich wieder aufgestanden war. Ich ließ Red Kira allein, die sich an ihren Schreibtisch gesetzt hatte, um einen Racheplan auszuhecken und machte mich auf den Weg in den Dornröschenturm. Vielleicht hatte Conan ja mehr herausgefunden?


  „Ich hätte auch gedacht, dass Friedrich etwas damit zu tun hat. Er hat sich verdächtig benommen“, sagte Conan, nachdem ich ihm meine Überlegungen dargelegt hatte.


  „Lass uns mal zusammenfassen, wer als Täter nicht in Frage kommt. Vielleicht können wir uns dann besser auf die konzentrieren, die verdächtig sind.“


  „Also bei den Schülern sind es weder Red Kira noch Mathilda und wir beide kommen auch nicht in Frage“, sagte ich.


  „Genau, bleiben also noch Annabella, Alexandra, Friedrich, Ayoton, Johann und Hanson. Das sind allerdings genau die Schüler, die so reich sind, dass sie eigentlich nicht klauen müssten.“ Conan schlenderte nachdenklich durch den Raum, der heute Abend rot leuchtete, wie die Sonne, die draußen gerade unterging.


  „Mmh!“, erwiderte ich nachdenklich. „Was ist mit den Lehrern?“


  „Also, Maimann, John Hunt, Gerome Geneva und Frederico Fifallo haben mehr als genug Geld. Bleiben noch Olivia Green, Yin Li, Putzmann und Bayersfeld.“


  „Das sind noch zu viele Verdächtige!“, sagte ich zerknirscht. „Die können wir nicht alle observieren.“


  „Stimmt!“


  „Es bleibt uns nichts anderes übrig, als die Sache weiter zu beobachten“, erwiderte ich und genau das taten wir.


  Am nächsten Morgen war die Polizei da, denn Johann vermisste eine goldene Taschenuhr, ein Erbstück seines Urgroßvaters. Ich strich ihn von meiner Liste der Verdächtigen. Ein Kommissar namens Peter Schwarz unterhielt sich den ganzen Vormittag der Reihe nach mit allen Schülern und Lehrern. Er fragte mich, wo ich zur Tatzeit war, und genauso wie alle anderen vermutlich auch erzählte ich ihm, dass ich seit knapp drei Wochen auf Schloss Wittingerstein wohnte und es nur verlassen hatte, um im Park spazieren zu gehen. Der Unterricht fiel an dem Tag aus, was ich schade fand, denn heute hätten wir Kunstunterricht bei Gerome Geneva gehabt. Aber der saß nun bei Kommissar Schwarz im Verhör.


  Am Nachmittag durchsuchte der Kommissar noch einmal mit Maimann das ganze Schloss von oben bis unten. Er entschuldigte sich tausendmal dafür, aber er müsse das tun, das wäre Vorschrift.


  Beim Abendessen verkündete Kommissar Schwarz dann, dass er nichts gefunden hatte. Es blieb also nur noch die Möglichkeit, dass jemand in Schloss Wittingerstein eingebrochen war. Er kündigte an, dass er seine Untersuchungen nun auf diese Möglichkeit konzentrieren würde, und entschuldigte sich noch einmal für die Unannehmlichkeiten. Das war der Moment, in dem ich beschloss, doch reich werden zu wollen. Wenn selbst die Polizei so höflich zu einem war, brachte es mehr Vorteile als Nachteile.


  An diesem Abend trauten Conan und ich uns nicht in unseren Dornröschenturm. Es wäre zu verdächtig gewesen, wenn wir einfach so verschwunden wären, denn Maimann lief immer noch aufgeregt durch die Gänge auf der Suche nach einem kaputten Fenster oder einer aufgehebelten Tür. An seiner Seite hastete Miss Peters durch die Flure, die als Wächterin des Haupteingangs eine besonders schwere Schuld trug.


  Statt im Dornröschenturm traf ich mich mit Conan im Park, denn einen Abend ohne ihn zu verbringen war unmöglich. Ich mochte ihn sehr. Ich war verliebt. Meine roten Wangen und mein glückliches Lächeln, das ich jeden Tag im Spiegel sah, konnten nur das eine bedeuten. Was mein Glück allerdings trübte, waren die Diebstähle, für die mich Mathilda mit aller Gewalt verantwortlich machen wollte, und der Gedanke, dass meine Zeit mit Conan nur noch kurz war. Gegen die Diebstähle konnte ich etwas unternehmen, aber das andere versuchte ich mit aller Kraft auszublenden. Im Park waren wir nicht die einzigen, die hier noch auf dem Rasen saßen und sich unterhielten, aber wir waren die, die am meisten auffielen. Conan schien die neugierigen Blicke, die uns Mathilda, Annabella und Alexandra zuwarfen, nicht zu bemerken.


  „Das war heute ein sehr aufschlussreicher Tag“, sagte er.


  „Warum?“, fragte ich und beobachtete die träge dahingleitenden Enten auf dem kleinen Parkteich. Die hatten keine Sorgen und mussten sich nicht einmal um die Brotkrumen streiten, die ihnen die alten Damen aus dem Ort jeden Tag so reichlich brachten, dass die Enten schon bedenklich fett waren und bald zu platzen drohten.


  „Weil heute von unserer Liste der Verdächtigen beinahe alle heruntergefallen sind“, sagte Conan, aber ich hörte nicht richtig zu. Wie platzende Enten wohl klangen?


  „Eigentlich ist nur noch einer auf meiner Liste übrig geblieben“, sagte er.


  „Wie bitte?“, fragte ich überrascht, als seine Worte endlich durch meinen Tagtraum drangen.


  „Ich habe nur noch einen Verdächtigen, der im Moment übrig bleibt, wenn ich von einer These ausgehe.“


  „Von welcher?“, fragte ich.


  „Bisher hatte ich vermutet, dass der Schmuck noch in Schloss Wittingerstein versteckt ist, aber nachdem Maimann und Miss Peters und der Kommissar gesucht haben und nichts gefunden haben, nehme ich an, dass der Schmuck aus Wittingerstein herausgebracht wurde.“


  „So weit war der Kommissar auch schon, ein Dieb ist eingebrochen“, sagte ich, denn noch verstand ich nicht, worauf Conan hinauswollte.


  „Ich weiß, aber ich glaube nicht daran, dass es einen Einbruch gab, denn der Einbrecher hätte irgendwo Spuren hinterlassen, und die hätte Maimann schon längst gefunden. Er kennt Schloss Wittingerstein sogar besser als seine Hosentasche.“


  „Wer ist es?“, fragte ich ungeduldig.


  „Es muss jemand sein, der Schloss Wittingerstein verlässt, und das tut nur einer, denn alle anderen wohnen hier.“ Conan sah mich durchdringend an und jetzt verstand ich.


  „Robert Putzmann“, flüsterte ich ungläubig. Er war der einzige Lehrer, der nicht im Schloss wohnte, sondern jeden Abend nach dem Abendessen nach Hause ging. „Das kann ich mir nicht vorstellen. Warum sollte er das tun?“


  „Das müssen wir herausfinden, Elli. Aber es passt alles zusammen. Immer, wenn er im Unterricht vorgab, vor der Tür mit seiner kranken Mutter zu telefonieren, ist er schnell in die Schlafzimmer gelaufen und hat sich genommen, was herumlag.“


  „Das glaube ich nicht!“, erwiderte ich. „Er ist so nett. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er etwas stiehlt.“


  „Man sieht wohl den wenigsten Verbrechern an der Nasenspitze an, dass sie welche sind.“


  „Stimmt auch wieder. Was willst du jetzt tun?“, fragte ich. Conan lächelte und zog sein Handy aus der Tasche.


  „Warte ab, du wirst schon sehen.“ Er tippte eine kurze Nummer in das Gerät ein.


  „Bitte verbinden Sie mich mit dem Krankenhaus von Wittingerstein“, bat er und wartete. Gespannt beobachtete ich Conan bei seinen Recherchen. Eine Stimme murmelte am Handy.


  „Hier ist Maik Putzmann, meine Oma soll hier im Krankenhaus liegen. Ich muss unbedingt mit ihr sprechen. Können Sie mich bitte mit ihr verbinden!“, bat er mit kindlich verstellter Stimme. Ich schaute ihm voller Bewunderung zu. Die Stimme am Telefon murmelte wieder, ohne dass ich etwas verstand und Conan nickte und sagte ein paar Mal „Oh!“ und „Ach so!“. Dann legte er wieder auf.


  „Und?“, fragte ich gespannt.


  „So wie ich vermutet habe, der Putzmann hat keine Mutter, die im Krankenhaus liegt. Seine Mutter ist schon vor zwei Jahren gestorben.“


  „Nein!“, flüsterte ich schockiert. Robert Putzmann, der nette Mathematiklehrer aus Wittingerstein, sollte uns eine dreiste Lügengeschichte aufgetischt haben, um die Schüler zu bestehlen? Es sprach alles dafür und nichts dagegen.


  „Doch, es ist leider so. Aber das hilft uns jetzt nicht weiter, denn uns wird niemand glauben, und der Putzmann wird natürlich alles abstreiten und sich herausreden. Wir müssen herausfinden, warum er das tut und ich weiß auch schon wie.“


  


  


  


  Kapitel 8 – Eine heiße Spur


  


  Das Wochenende zog sich schleppend dahin. Zu meinem Erstaunen konnte ich es kaum erwarten, dass es wieder Montag wurde und der Unterricht begann. Es war die letzte Woche auf Schloss Wittingerstein und sie versprach hochspannend zu werden. Nicht nur, dass Conan Robert Putzmann beschatten wollte. Nein, auch Red Kira hatte irgendetwas ausgeheckt, um sich an Johann zu rächen. Allerdings wollte sie mir partout nicht verraten, was sie vorhatte. Sie hatte sich wieder gefangen und nahm am Sonntag wie gewohnt an allen Mahlzeiten teil. Sie ignorierte Johann wie eine hässliche Zimmerpflanze und ließ sich nicht anmerken, dass zwischen den beiden irgendetwas vorgefallen war.


  Beim Abendessen am Sonntag begannen Gerome Geneva und Frederico Fifallo eine endlose, ermüdende Diskussion darüber, ob man die wahre Kunst besser in Musik oder in Bildern ausdrücken konnte. Selbst Maimann gähnte unterdrückt und nachdem die österreichische Schokoladentorte, die es heute zum Dessert gab, verspeist war, zogen sich alle so schnell es ging in ihre Zimmer zurück. Nur Gerome Geneva und Frederico Fifallo blieben vor ihren vollen Tellern sitzen und diskutierten hitzig weiter.


  Am nächsten Morgen erwartete ich beinahe, sie noch in derselben Position sitzen zu sehen wie am Vorabend. Doch beim Frühstück saßen sie weit entfernt voneinander und warfen sich gegenseitig angriffslustige Blicke zu. Ich beachtete sie nicht weiter, denn meine Augen hingen heute Morgen an Robert Putzmann, der gut gelaunt wie immer beim Frühstück saß und sich mit Maimann über den Stoff der letzten Woche unterhielt. Als sich die Tür öffnete, sah ich erst gar nicht hin, bis ich bemerkte, dass jemand auf mich zukam und alle Blicke auf mich gerichtet waren. Ich wandte mich um und sah Conan, der zu mir kam. Das war nicht ungewöhnlich, denn er saß ja bei jeder Mahlzeit neben mir. Trotzdem verschlug es mir den Atem, als ich ihn ansah. Er hatte einen großen Strauß Rosen in der Hand und kam mit einem breiten Lächeln auf mich zu. Direkt vor mir schob er zwei Stühle zur Seite und kniete sich vor mich hin. Mir wurde übel, denn er sah aus, als ob er gleich um meine Hand anhalten wollte. Ich erwartete schon den Satz „Willst du mich heiraten?“ und schloss vor Scham die Augen. Doch dann kam es glücklicherweise anders.


  „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!“, sagte Conan und drückte mir den Strauß Rosen und ein kleines Päckchen in die Hand. Ich öffnete die Augen und wollte protestieren. Bis zu meinem Geburtstag waren es noch zehn Tage hin, aber Conan blinzelte mir verschwörerisch zu und jetzt begriff ich, dass dieses Theater zu seinem Plan gehörte. Erleichtert, dass ich keinen Heiratsantrag bekommen hatte, lächelte ich überschwänglich.


  „Danke! Wie nett von dir“, sagte ich und nahm sein Geschenk entgegen. Vor den Augen aller Schüler und aller Lehrer begann ich das Paket auszupacken. In der kleinen, ledernen Schatulle, die zum Vorschein kam, war eine goldene Kette versteckt. Als ich das Schmuckstück mit dem großen Diamanten daran durch meine Finger gleiten ließ, wusste ich vor Überraschung erst einmal nicht, was ich erwidern sollte. Theater hin oder her, dieses Ding war bestimmt sündhaft teuer.


  „Danke!“, hauchte ich ergriffen. Conan, ganz Gentleman, nahm die Kette und legte sie mir an. Der Diamant ruhte schwer auf meiner Brust und fühlte sich sehr, sehr wertvoll an. „Das wäre doch nicht nötig gewesen“, flüsterte ich.


  „Elli, du bist in der letzten Zeit meine beste Freundin geworden und das ist nur eine kleine Geste, um mich für die schöne Zeit, die wir gemeinsam hier hatten, erkenntlich zu zeigen.“ Conan setzte sein weltmännisches Lächeln auf und ich schluckte nervös.


  „Danke!“, flüsterte ich schwach und dann applaudierten alle und begannen, mir ebenfalls zum Geburtstag zu gratulieren. Nur Mathilda blieb ungerührt auf ihrem Stuhl sitzen und warf mir gelegentlich verächtliche Blicke zu. Ich war froh, als der Unterricht endlich begann und sich alle wieder von mir abwandten. Ich stand nicht gern im Mittelpunkt.


  Als wir in der Stunde von Putzmann saßen und er gerade damit beschäftigt war, Ayotons abgestürzten Computer wieder hochzufahren, rutschte ich zu Conan hinüber.


  „Warum hast du das getan?“, flüsterte ich.


  „Erstens, damit du nicht mehr in Verdacht stehst, Schmuckstücke zu stehlen. Das Ding sieht so teuer aus, dass du es nicht mehr nötig hast, anderen etwas wegzunehmen“, sagte er ebenso leise. „Außerdem ist es eine Falle.“ Er blinzelte zu Putzmann hinüber, der immer noch mit Ayotons Computer beschäftigt war und unser Gespräch nicht zu bemerken schien.


  „Warum hast du mir nicht vorher Bescheid gesagt?“, fragte ich und konnte meinen Unmut nicht unterdrücken. Ich nahm es Conan übel, dass er mich in so eine peinliche Situation gebracht hatte.


  „Weil es sonst nicht echt ausgesehen hätte. Ich brauchte wirkliche, ehrliche Ergriffenheit auf deinem Gesicht, sonst fällt doch niemand auf den Trick herein.“ Er grinste mich an und meine Wut verschwand sofort.


  „Und was hast du als Nächstes vor?“, fragte ich.


  „Nach dem Abendessen folgen wir Putzmann und versuchen herauszubekommen, warum er klaut. Vielleicht wohnt er in einer Bruchbude und braucht Geld für die Renovierung?“


  „Oder er hat eine kranke Schwester und kann die teuren Medikamente nicht bezahlen?“, sagte ich hoffnungsvoll. Ich hatte es noch nicht aufgegeben, daran zu glauben, dass Robert Putzmann tief in seinem Herzen ein guter Mensch war.


  Ich war aufgeregt wie zu meiner Schuleinführung, als das Abendessen endlich beendet war. Vor lauter Nervosität hatte ich meine Spinatcremesuppe verkleckert, die nun auf meinem gelben T-Shirt einen hässlichen, grünen Fleck hinterlassen hatte. Beim Hauptgang hatte ich immer wieder zu Putzmann hinübergeblinzelt und mir dabei die Tomatensoße, die es zu den Kartoffelklößchen gab, über die Brust gespritzt. Ich sah aus wie ein Schwein und beschloss mich noch umzuziehen, bevor ich mit Conan Putzmann verfolgte.


  Glücklicherweise war Maimann zum Abendessen nicht da gewesen. Hätte er mitbekommen, wie ich gegessen hatte, hätte er mich gleich dabehalten, um mir noch eine Wiederholungslektion zum Thema Tischsitten zu verpassen. Im Moment war Maimann allerdings mit Kommissar Schwarz im Park unterwegs, um eine verdächtige Stelle in der Außenmauer zu inspizieren. Miss Peters hatte seinen Platz beim Essen eingenommen und glücklicherweise hatte sie meine Kleckereien über ihre lange Nase hinweg nicht wahrgenommen. Nachdem das Dessert abgetragen worden war, wollte ich schon aufspringen, um schnell in mein Zimmer zu laufen. Selbst mit der Zitronencreme hatte ich noch auf meine Hose gekleckert, denn mir war unerklärlicherweise beim Essen die Serviette abhandengekommen. Ich stand schon halb, als Conan mich am Arm zurückzog und ich wieder auf meinen Stuhl plumpste.


  „Wo willst du hin?“, flüsterte er in mein Ohr.


  „Umziehen!“, erwiderte ich und zeigte auf mein T-Shirt, das Bände sprach.


  „Egal! Sieht im Dunkeln eh keiner. Komm!“, erwiderte er und zog mich hoch. Ich versuchte im Gehen noch ein paar Flecken wegzuwischen, aber es wurde nicht besser. Im Gegenteil, es wurde noch schlimmer. Hoffentlich konnte die Dunkelheit bald mein miserables Outfit verdecken. Ich versuchte die Flecken zu vergessen und mich ganz auf Putzmann zu konzentrieren, der vor uns um eine Ecke bog und auf dem Weg war, Schloss Wittingerstein zu verlassen. Wir taten etwas Verbotenes, das war mir völlig klar. Conan schien es nichts auszumachen, doch ich war total nervös. Wir schlenderten aus dem Tor in den Park hinaus und liefen genau in die Arme von Maimann, der soeben Kommissar Schwarz verabschiedet hatte.


  „Na, ihr beiden, genießt ihr noch das schöne Wetter?“, fragte er, doch ich hatte jetzt keine Zeit für höfliche Gespräche. Conan offenbar schon.


  „Ja, das Wetter ist ganz zauberhaft, aber wir werden nur eine kurze Runde drehen. Für morgen müssen wir noch einen Vortrag vorbereiten über die Beschleunigung von Atomen durch elektromagnetische Felder im Vakuum. Ein ganz spannendes Thema“, sagte er und ich sah ihn überrascht an.


  „Für Professor Dr. Bartholomäus Bayersfeld, nicht wahr?“, fragte Maimann gedehnt. Atome schienen ihn wenig zu interessieren. Conan allerdings nickte mit großer Begeisterung.


  „Na, dann ran an die Arbeit, ihr kleinen Forscher!“, sagte Maimann fröhlich und verschwand, bevor Conan weitersprechen konnte.


  Sobald Maimann im Schloss verschwunden war, liefen wir los. Bevor wir den Park hinter uns ließen, sahen wir uns noch einmal um, aber es war niemand zu sehen, der uns beobachtete. Schloss Wittingerstein lag etwas oberhalb des Ortes und wir mussten erst einen Wald durchqueren, durch den sich eine schmale Straße bergab schlängelte. Wir liefen schnell, trotzdem sahen wir erst kurz vor dem Ortseingang Putzmann wieder. Wir verringerten unser Tempo und folgten ihm in respektvoller Entfernung.


  „Den Maimann hast du ganz hervorragend abgelenkt!“, sagte ich, als ich wieder Luft bekam.


  „Ja, er mag sich ja für Geschichte und Archäologie interessieren, aber Wissenschaft ist nicht sein Thema, sonst hätte er schon längst einen engagierteren Lehrer eingestellt als diesen verstaubten Professor Bayersfeld. Außerdem versucht er jede wissenschaftliche Diskussion so schnell wie möglich zu beenden. Das ist mir schon in der ersten Woche aufgefallen.“


  „Mmh!“, erwiderte ich nachdenklich. So konnte man sich täuschen.


  „Vorsicht!“, sagte Conan plötzlich und zog mich hinter einen Baum. Es war einer der letzten, denn wir standen vor dem gelben Ortseingangsschild von Wittingerstein. Putzmann stand etwa hundert Meter entfernt von uns und war in ein Gespräch mit einer älteren Dame vertieft. Als Unterhändlerin für gestohlene Schmuckstücke kam sie mit ihrer gehäkelten Strickjacke und dem Einkaufskorb voller Pflaumen nicht in Frage. Eng aneinandergedrückt warteten wir ab, bis Putzmann sein Gespräch beendet hatte und weiterging. In sicherer Entfernung folgten wir ihm, bis er in ein kleines, unscheinbares Häuschen abbog und darin verschwand.


  „Und was machen wir jetzt?“, fragte ich. Anstatt einer Antwort zog Conan mich mit sich zu einem dichten Rhododendronbusch, der gegenüber dem Haus von Putzmann stand. Wir verschwanden in dem halbdunklen, grünen Gewölbe, in dem es unangenehm nach Katzen roch.


  „Und jetzt warten wir ab!“, sagte Conan und ließ sich auf einem tiefen Ast nieder.


  Nach einer endlosen Stunde begann sich die Dämmerung über Wittingerstein zu senken. Wir beobachteten Putzmann, wie er die Blumen in seinem Garten goss und wie er auf der Terrasse in einem Buch las und dazu ein Glas Wein trank. Es passierte nichts, was ungewöhnlich sein könnte. Mir taten schon die Beine und der Rücken weh von der unbequemen Position, in der ich seit Stunden zwischen den Ästen verharrte.


  „Der Putzmann ist unschuldig!“, sagte ich und versuchte mich so gut es ging zu strecken.


  „Du willst nur zurück“, lachte Conan. „Wir warten noch etwas. Wenn wir sicher sein können, dass er ins Bett gegangen ist, verschwinden wir wieder.“


  „Na gut!“, maulte ich und versuchte wieder eine halbwegs bequeme Position zu finden. Als Putzmann plötzlich aufsprang und ins Haus ging, schöpfte ich Hoffnung, dass er müde war und bald schlafen gehen wollte. Aber ich hatte mich getäuscht, denn als ich ein nerviges Summen neben mir hörte, wusste ich, warum er so schnell ins Haus gegangen war.


  Mücken!


  Nicht eine oder zwei, auch nicht zehn. Nein, es müssen ungefähr zehntausend gewesen sein. Sie begannen hartnäckig Angriffe auf uns zu fliegen. Ich versuchte jedes Stückchen Haut unter Kleidung zu verstecken, aber die hungrigen Biester stachen sogar durch meine Hosen hindurch. Ich fluchte, schlug um mich und traf Conan aus Versehen am Kopf.


  „Bitte, lass uns gehen, ich bin schon blutleer!“, bat ich, als es 10 Uhr sein musste.


  „Im Haus brennt noch Licht, Elli. Noch ist er nicht im Bett. Es besteht also noch die Möglichkeit, dass heute Abend etwas passiert.“


  „Ich könnte noch einen Schock erleiden, weil ich auf Mücken allergisch reagiere?“, schlug ich vor.


  „Dann wärst du schon längst umgekippt“, grinste er. In diesem Moment atmete ich erleichtert auf. Im Haus war das Licht ausgegangen.


  „Na, endlich!“, murmelte ich und wollte schon den Rhododendronbusch verlassen. Doch Conan hielt mich fest und das gerade noch im richtigen Moment. Denn jetzt öffnete sich die Haustür und Putzmann trat heraus. Im Schein der Straßenlaterne sah ich, dass er ein Jackett trug. Er sah aus, als wenn er noch zu einem Empfang gehen wollte. Ich war sofort wieder hellwach und hatte die juckenden Mückenstiche augenblicklich vergessen.


  „Los!“, sagte Conan, als Putzmann weit genug die Straße entlanggelaufen war. Wir verließen den Rhododendronbusch und folgten ihm im Schutz der Dunkelheit.


  Halb geduckt schlichen wir durch den Ort und verbargen uns hinter Hecken und Bäumen. Wir gingen an einem Kindergarten vorbei, einer Schule und auch an dem kleinen Ortskrankenhaus, in dem wir Putzmanns Mutter vermutet hatten. Hinter einem Supermarkt bog Putzmann rechts in eine Nebenstraße ein. Conan lugte um die Ecke und zog mich dann hinter sich her. Bunte Lichter erhellten die Straße und jetzt ergab alles einen Sinn. Ich sah gerade noch, wie Putzmann in einem Spielcasino verschwand.


  „Er ist spielsüchtig und deswegen muss er klauen, um an neues Geld zu kommen“, sagte Conan nachdenklich und sah dem bunten Blinkern der Reklame vor dem Spielcasino zu. Ich war geschockt. Meine letzte Hoffnung, dass Putzmann doch nicht der Dieb war, war zerstört. Er hatte die Gelegenheit, den Schmuck zu stehlen, und er hatte ein Motiv.


  „Lass uns zurück gehen!“, sagte ich deprimiert. „Ich will ins Bett.“


  „Ins Bett?“ Conan sah mich erstaunt an. „Wir können nicht zurück.“


  „Wie bitte?“ Ich riss die Augen erschrocken auf.


  „Schloss Wittingerstein ist abgeschlossen und wie auch der Kommissar schon feststellen musste, gibt es keine Möglichkeit, einfach so einzubrechen. Wir werden die Nacht draußen verbringen müssen. Morgen früh, wenn das Tor wieder geöffnet ist, können wir uns reinschleichen.“


  „Nein!“, sagte ich schockiert. Ich würde die Nacht irgendwo im Wald verbringen müssen, während mich eine Trilliarde von Mücken auffraß. „Hast du einen Plan?“, fragte ich, ohne eine Spur von Hoffnung, den Angriffen der Killermücken zu entkommen.


  „Einen Plan habe ich nicht, aber eine Idee.“


  „Erzähl!“, erwiderte ich mutlos. Doch anstatt zu antworten, zog Conan mich mit sich zurück in die Dunkelheit. Während wir durch die Nacht liefen, die heute weder von Sternen noch vom Mond erhellt wurde, versuchte ich Ausreden für Putzmann zu finden, um ihn doch noch zu retten. Vielleicht ging er nur ins Spielcasino, um noch etwas zu trinken? Oder er arbeitete dort als Kassierer? Es gelang mir nicht, mich selbst zu überzeugen, und ich musste mir eingestehen, dass der nette Herr Putzmann eine dunkle Seite hatte.


  Im Schein der letzten Straßenlaterne ließen wir das Ortsausgangsschild hinter uns und verschwanden wieder im Wald, der zwischen dem Ort und dem Schloss Wittingerstein lag. Ein mulmiges Gefühl machte sich in meinem Bauch breit. Ich war müde, meine Arme und Beine waren zerstochen und juckten fürchterlich und außerdem war ich schmutzig vom Abendessen und vom stundenlangen Sitzen in dem Rhododendronbusch. Ich spürte nur an dem festen Untergrund unter meinen Füßen, dass wir noch auf der Straße waren, denn sehen konnte ich sie in der Finsternis kaum. Ich fragte mich, was Conan vorhatte, denn er ging immer noch konzentriert vor mir her und starrte in die Dunkelheit.


  „Hier muss es sein“, sagte er mitten in einer steilen Kurve und zeigte in den Wald.


  „Was muss hier sein?“, fragte ich und versuchte irgendetwas zu erkennen.


  „Die Stelle, die ich gesucht habe.“


  „Aha!“, erwiderte ich. In der finsteren Masse um mich herum fand ich immer noch keinen Anhaltspunkt.


  „Komm! Wir sind gleich da.“ Conan ging in den dunklen Wald hinein und ich folgte ihm schnell, um ihn nicht zu verlieren. Wir liefen etwa zehn Minuten stolpernd und strauchelnd über Äste und Farne, bis ich das leise Murmeln eines Baches hörte.


  „Da ist es!“, sagte Conan. Ich blickte angestrengt in die schwarze Nacht und konnte immer noch nichts erkennen. Ich war eindeutig nachtblind.


  „Was ist da?“, fragte ich mit sorgenvoller Stimme, denn die Mücken surrten schon wieder bedrohlich nah an meinen Ohren.


  „Da ist eine Hütte. Ich habe sie in den alten Unterlagen von Maimann gefunden. Eine alte Jagdhütte, die noch bis vor dreißig Jahren benutzt wurde. Seitdem das Schloss zum Internat umfunktioniert wurde, steht sie leer. Es gibt ein Bett und einen Tisch, mehr nicht, aber als trockener Unterschlupf für eine Nacht reicht sie allemal.“


  „Woher weißt du das alles?“ Ich war beeindruckt.


  „Ich war vor drei Wochen schon einmal hier und habe sie mir angesehen. Nur für den Fall der Fälle.“


  „Welchen Fall der Fälle?“, fragte ich, während ich Conan im Dunkeln hinterhertappte. An einem Quietschen erkannte ich, dass wir an der Eingangstür waren.


  „Nur für den Fall, dass es mir auf Schloss Wittingerstein nicht gefallen hätte.“


  „Was hättest du dann gemacht?“


  „Dann hätte ich meine Ferien woanders verbracht und wäre durch Europa gereist.“ Ein Licht flackerte auf und im Schein der kleinen Flamme erkannte ich Conan, der ein Feuerzeug in den Händen hielt und eine Kerze entzündet hatte, die auf dem kleinen Tisch in der Mitte des Raumes stand. Wir standen in einer einfachen Hütte. Sie war klein, aber trocken, und uns war auch keine Mücke hineingefolgt, sodass ich auf ein wenig Schlaf hoffen konnte.


  „Du wärst wirklich einfach so abgehauen?“, fragte ich nachdenklich.


  „Nicht einfach so, Elli. Ich hatte schon zu Hause alles geplant. Meine Reiseroute hätte über Berlin nach Paris und Madrid geführt. Das wäre meine Gelegenheit gewesen, die Hauptstädte Europas zu erkunden.“


  „Du bist verrückt!“, murmelte ich. Ich hätte mich nie getraut abzuhauen und meine Mutter in Angst und Schrecken zu versetzen.


  „Nein, nicht verrückt. Ich versuche immer das Beste aus einer Situation zu machen und wenn ich sie nicht verbessern kann, dann ändere ich sie eben. Meine Eltern kennen das schon von mir. Letzten Sommer haben sie mich in ein Internat in Amerika geschickt. Da war es total öde und ich bin abgehauen, um mir New York anzuschauen.“


  „Ganz allein?“


  „Ja, warum nicht?“ Er sah mich durchdringend an und ich versuchte wirklich zu verstehen, woher er den Mut nahm, solche Entscheidungen zu treffen.


  Je mehr ich darüber nachdachte, umso mehr verstand ich, dass es nur die Angst war, die mich zurückhielt. Die Angst vor dem Unbekannten. Conan hatte diese Angst schon längst besiegt. Er hatte keine Probleme mehr, sich auf etwas Neues einzulassen. Ich dagegen schon.


  „Warum bist du dann geblieben?“, fragte ich. „War es so spannend auf Schloss Wittingerstein?“ Er grinste und nahm meine Hand. Seine Finger fühlten sich warm an und ich lehnte mich mit einem wohligen Murmeln an seine Brust.


  „Ich bin wegen dir geblieben. Dein Auftritt am ersten Abend versprach mehr Abwechslung als eine Reise durch Europa und ich habe recht behalten.“ Ich dachte an diesen Abend zurück, von dem Conan sprach.


  „Ich habe mich bis auf die Knochen blamiert“, sagte ich.


  „Nein, du hast Maimann provoziert und nicht nur ihn, du hast alle mit deinem Verhalten provoziert. Ich war neugierig, wie es mit dir weitergehen würde, und deswegen bin ich geblieben. Außerdem haben mir deine Locken so gut gefallen.“ Er strich ein paar Haare aus meiner Stirn und ich unterdrückte ein Gähnen. „Zeit schlafen zu gehen, ich weiß. Morgen müssen wir früh los, damit wir in einem günstigen Moment wieder ins Schloss schlüpfen können, ohne dass jemand unser Fehlen bemerkt. Hält Red Kira dicht?“


  „Ich denke schon, ich habe ihr gesagt, dass es spät wird und sie mich nicht suchen soll, aber ich hatte das Gefühl, dass sie mir gar nicht richtig zugehört hat.“ Ich ließ mich auf das schmale Bett sinken und Conan nahm neben mir Platz.


  „Johann?“


  „Ja, sie will sich immer noch an ihm rächen, aber sie hat mir mit keiner Silbe verraten, was sie vorhat.“ Ich gähnte noch einmal und legte mich hin. Conan löschte die Kerze, kuschelte sich von hinten an mich und ehe ich es verhindern konnte, war ich auch schon eingeschlafen.


  


  


  


  Kapitel 9 – Maimanns goldene Stunde


  


  Wir standen schon im ersten Morgengrauen auf und wuschen uns notdürftig an dem kleinen Bächlein hinter dem Haus. Dann legten wir uns an der Straße hinter einem Haselnussstrauch auf die Lauer. Es dauerte eine Weile, aber kurz nach 7 Uhr kam Putzmann endlich die Straße hinaufgelaufen. Wir folgten ihm wieder in sicherer Entfernung, bis wir Schloss Wittingerstein erreichten.


  Im Park fanden wir Schutz hinter einer Ligusterhecke und beobachteten, wie Miss Peters Putzmann einließ und dann das Tor offen stehen ließ. Nach zehn Minuten gingen wir hinein. Ganz langsam, so als ob wir schon einen zeitigen Spaziergang im Park gemacht hatten.


  „Wo kommt ihr denn her?“ Miss Peters Stimme klang scharf und ich sah alle Hoffnung schwinden.


  „Miss Peters, welche Freude, Sie schon so früh am Morgen in bester Laune anzutreffen.“ Conan spielte den Gentleman und Miss Peters lief rot an. „Wir waren schon im Park, um den Morgenhimmel zu betrachten. Wissen Sie, er bietet astronomisch immer ein paar ganz besondere Höhepunkte.“


  „Aha! Ich habe euch gar nicht rausgehen sehen.“ Miss Peters betrachtete Conan kritisch und ich war froh, dass wir am Bach die schlimmsten Spuren des Abends im Rhododendronbusch abgewaschen hatten. Trotzdem hingen bestimmt einige vergessene Kiefernnadeln in meinen Haaren. Miss Peters betrachtete mich eingehend und mir wurde unter ihrem bohrenden Blick abwechselnd heiß und kalt. Mein gelbes T-Shirt trug ich verkehrt herum, sodass man die Flecken des gestrigen Abendessens nicht sehen konnte. Dummerweise schauten die Nähte jetzt heraus. Mein Herz raste wie eine Dampflok, während ich genau sah, wie es hinter der Stirn von Miss Peters arbeitete. Würde sie herausbekommen, dass wir die Nacht nicht im Internat verbracht hatten?


  „Bei uns hieß das früher Fummeln und nicht Morgenhimmelbeobachtung“, blaffte sie uns schließlich an. „Und das schon früh am Morgen! Rein jetzt mit euch und ab zum Frühstück!“ Ich zögerte einen Moment, überrascht über den Schluss, den sie aus unserem Anblick gezogen hatte, doch Conan schob mich schnell weiter den Gang entlang.


  „Denkt sie wirklich, wir waren frühmorgens im Park zum Fummeln?“, begann ich, als wir hinter einer Ecke in Sicherheit waren.


  „Egal was sie denkt, Hauptsache, wir sind drin und ein bisschen recht hat sie doch.“ Conan grinste, gab mir einen Kuss und machte sich auf den Weg in sein Zimmer. Ich rannte in Windeseile nach oben und zog mich um. Im letzten Moment erreichte ich den Speisesaal und nahm neben Conan Platz. Es war 8 Uhr und ich konnte immer noch nicht fassen, dass alles glatt gegangen war.


  Hungrig machte ich mich über das Frühstück her, als mir auffiel, dass Johann noch nicht zum Essen erschienen war. Red Kira hingegen saß mit einem entspannten Lächeln beim Tisch und ließ sich eine Grapefruit schmecken. Dieses Lächeln machte mir Angst, denn in den letzten Tagen hatte sie gar nicht gelächelt, sondern immer nur grimmig geradeaus geschaut. Es war auch kein normales, entspanntes Lächeln, sondern eines mit einem bösen Beigeschmack. Die Schadenfreude schien ihr regelrecht ins Gesicht geschrieben und das konnte nur eines bedeuten: Sie hatte ihre Rache an Johann vollzogen. Ich fragte mich gerade, was sie angestellt hatte, als ein vermummter Junge den Raum betrat. Ich erkannte Johann erst auf den zweiten Blick. Er trug eine lange Hose, ein langes Hemd, dazu Handschuhe und einen Schal. Den Schal hatte er sich bis zur Nasenspitze hinaufgeschoben und darüber trug er ein tief ins Gesicht geschobenes Basecap und eine Sonnenbrille. Er sah aus wie ein Star, der vor einer Horde fotografierender Paparazzi auf der Flucht war. Als er Platz nahm, starrten ihn alle an. Selbst Maimann musterte ihn nachdenklich. Nur Red Kira lächelte zufrieden und nahm sich eine große Portion Rührei. Johann ignorierte die neugierigen Blicke, die auf ihm ruhten. Er versuchte in Windeseile zu essen, doch seine Vermummung behinderte ihn so sehr, dass er seinen Joghurt auf dem Schal verteilte. Maimann begann zu hüsteln, als ob er einen riesigen Frosch im Hals hätte. Schließlich gab es Johann auf, nahm sich ein Brötchen und eine Banane und wollte wieder gehen. Aber da hatte er seine Rechnung ohne Maimann gemacht, der einen solchen Verstoß gegen die guten Sitten nicht ungestraft hinnehmen konnte.


  „Johann Friedrich von Ampalstedt, Sie nehmen sofort wieder Platz und beenden Ihre Mahlzeit am Tisch, und zwar mit Besteck und Serviette. Außerdem möchte ich Sie darauf hinweisen, dass weder Schal, Handschuhe noch Sonnenbrille und Kopfbedeckung während der Mahlzeiten erlaubt sind. Legen Sie die Sachen sofort ab!“ Maimann hatte sich in Rage geredet und sah richtig bedrohlich aus, wie er da mit seinem erhobenen Zeigefinger vor Johann stand. Der schätzte seine Chancen auf Flucht selbst schlecht ein, denn Maimann stand genau zwischen ihm und der Tür und machte einen entschlossenen Eindruck. Seufzend gab er auf, nahm wieder Platz und begann sich langsam auszuziehen. Gebannt starrten ihn alle an. Ich natürlich auch und was nun Stück für Stück zu Tage kam, war schockierend. Ich beschloss, mich niemals im Leben ernsthaft mit Red Kira anzulegen. Ihre Rache war grausam. Als Johann die Mütze abnahm, hielten alle den Atem an. Auf seiner Stirn stand mit schwarzem Stift geschrieben: „Schwein“. Als er den Schal abnahm, tauchten auf seinen Wangen die Wörter „Arschloch“ und „Verräter“ auf. Red Kira hatte einen wasserfesten Stift benutzt. Johanns Haut sah unter den schwarzen Buchstaben rot gescheuert aus, ohne dass er es geschafft hatte, den Stift auch nur ansatzweise verblassen zu lassen. Er legte noch die Handschuhe und sein langärmeliges Hemd ab und es tauchten neben etlichen Wiederholungen noch die Wörter „Schlaffi“ und „Wichser“ auf. Red Kira hatte ganze Arbeit geleistet, denn dass sie es war, daran bestand für mich kein Zweifel. Maimann starrte Johann entsetzt an. Er schien wie zu Eis gefroren, während sich um ihn ein Murmeln und Glucksen erhob.


  „Krass, Alter!“, sagten Ayoton und Friedrich wie aus einem Munde. Alexandra, Annabella und Mathilda kicherten unentwegt und nur Red Kira aß in aller Seelenruhe ihren Berg Rührei auf. Johann versuchte, die Fassung zu wahren und ebenfalls zu frühstücken, aber als Hanson, nachdem er alle Beleidigungen in Ruhe durchgelesen hatte, in schallendes Gelächter ausbrach, schien er beinahe zu explodieren. Hustend verschluckte sich Hanson an seinem Orangensaft.


  „Du warst das, du Ausgeburt der Hölle!“, schrie Johann in Richtung von Red Kira. Maimann schien angesichts der Lautstärke aus seinem Frost-Schock-Schlaf zu erwachen.


  „Na, na, immer mit der Ruhe!“, sagte er beschwichtigend.


  „Nichts ist mit Ruhe, sie hat mich reingelegt“, schrie Johann. „Sie hat mich betrunken gemacht und als ich eingeschlafen war, hat sie mich angeschmiert.“ Johann wollte sich schon wutentbrannt auf Red Kira stürzen, aber Maimann und Putzmann waren schneller. Sie fassten ihn an den Armen und hielten ihn fest.


  Genau in diesem Moment betrat Kommissar Schwarz den Raum. Er blinzelte einmal und zweimal, als ob er nicht recht glauben könnte, was er gerade sah. Dann trat er ein und erkundigte sich höflich, ob seine Hilfe vonnöten wäre. Maimann verneinte und Putzmann nahm wieder hinter seiner Müslischale Platz. Auch Johann hatte beschlossen, seine Wut zu zügeln und setzte sich wieder.


  „Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass das Verfahren wegen Diebstahls aus Mangel an Beweisen eingestellt wurde“, sagte Kommissar Schwarz, während er den Kopf schief legte, um die Worte auf Johanns Arm zu entziffern.


  „Ähm, ja, danke!“, hüstelte Maimann verlegen. „Das war alles?“


  „Ja, das war alles“, erwiderte Kommissar Schwarz. „Falls Sie nicht wegen einer anderen Sache erneut Anzeige erstatten wollen?“ Er sah fragend von Johann auf und musterte alle in der Runde. Ich mochte mich täuschen, aber ich hatte den Eindruck, dass Red Kira blass geworden war.


  „Nein!“, sagte Maimann entschlossen und sah Johann streng an. „Ich denke, das kriegen wir allein in den Griff, nicht wahr?“ Johann nickte widerwillig und Kommissar Schwarz verabschiedete sich. Als er gegangen war, herrschte Schweigen im Raum.


  „Ich schlage vor, dass ihr beiden jetzt mit in mein Büro kommt, wo wir die Sache in Ruhe klären werden.“ Er sah abwechselnd zwischen Red Kira und Johann hin und her, die mit gesenktem Blick aufstanden und Maimann folgten.


  „Trägst du noch deine Kette?“, flüsterte Conan in diesem Moment, in dem alle das Geschehen im vorderen Teil des Raumes beobachteten.


  „Ja!“, hauchte ich zurück und griff an meinen Hals, wo der schwere Stein auf meiner Haut ruhte.


  „Gut, dann kratz dich jetzt mal auffällig!“ Ich sah Conan an. „Und dann gehst du hoch und legst sie auf deinem Nachttisch ab!“, flüsterte er.


  „Alles klar“, erwiderte ich leise. Wir hatten heute Morgen lange diskutiert, wie wir Putzmann eine Falle stellen konnten, und schließlich hatten wir uns darauf geeinigt, es gleich heute zu probieren und die Kette, die ich seit gestern als Köder trug, endlich einzusetzen.


  Ich begann also, an meinem Hals zu kratzen, als wenn ich ein Dutzend Flöhe in meinem T-Shirt hätte. Dazu ächzte und stöhnte ich noch ein wenig gequält und als ich mir sicher war, dass alle zu mir schauten, sagte ich zu Conan: „Ich glaube, ich habe eine Allergie gegen dieses Teil!“ Mathilda grinste breit über das ganze Gesicht, aber ich ignorierte sie. Jetzt gab es Wichtigeres zu tun, als sich um Mathilda zu kümmern. Ich stand auf und ging, mich weiter kratzend, aus dem Raum. Ich war mir sicher, dass auch Putzmann zu mir hinüberstarrte. In meinem Zimmer legte ich die Kette auf meinen Nachttisch. Ich zog sie noch ein bisschen hin und her, bis ich mir sicher war, dass sie verlockend genug dalag. Als ich mich gerade umdrehen und gehen wollte, nahm ich einen Schatten hinter mir wahr. Hatte es Putzmann so eilig und wollte mich gleich und sofort überfallen?


  Erschrocken fuhr ich herum und atmete erleichtert aus. Conan stand im Raum, im Am hielt er einen kleinen Teddybären.


  „Häh?“, stotterte ich verwundert.


  „Das ist eine Teddy-Cam. Ein Teddy mit Kamera im Bauch. Den habe ich von zu Hause mitgebracht, das ist in Amerika Standard in jedem Kinderzimmer.“


  „Wirklich?“, fragte ich erstaunt.


  „Ja, aber ich habe sie eigentlich nur benutzt, um meinen großen Bruder auszuspionieren.“ Conan setzte den Teddy in ein Regal, sodass er das Bett und den Nachttisch gut im Blick hatte.


  „Was du so alles mithast. Diamanten und Kamerabären. Was hattest du eigentlich mit den ganzen Sachen vor?“, fragte ich. Conan grinste.


  „Du weißt doch, mein Plan B war eine Reise durch Europa. Der Diamant und die Kette sind nicht echt, nur sehr, sehr gute Fälschungen. Ich habe die Kette meinem Bruder stibitzt, der damit ein Mädchen schwer beeindrucken wollte. Ich hatte gehofft, sie gegen irgendetwas Nützliches eintauschen zu können, wenn ich erst einmal unterwegs sein würde. Und so eine Kamera kann man unterwegs immer gebrauchen, um sein Gepäck zu bewachen, während man in Ruhe zum Abendessen geht.“


  „Du bist extrem gut vorbereitet!“, lobte ich.


  Conan winkte ab. „Es ist keine gute Kamera, sie liefert nur eine Life-Übertragung und kann keine Videos aufnehmen.“


  „Macht nichts, besser als gar nichts ist sie allemal“, lächelte ich und dann gingen wir schnell hinunter zum Mathematikunterricht.


  Kurz nach uns betrat Robert Putzmann den Raum und begann seinen Unterricht. Ich setzte mich gerade hin, damit er auch wirklich sehen konnte, dass ich die Kette nicht mehr trug. Sein Blick suchte und fand mich, aber ich war mir nicht sicher, ob er mich nur angeschaut hatte oder ob er das Fehlen der Kette überprüfte. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt und ich rechnete jeden Moment damit, dass er irgendeine Ausrede erfinden würde, wegen der er dringend den Raum verlassen musste. Ich spürte, wie meine Beine unter dem Tisch nervös anfingen zu zappeln, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte. Am Anfang folgte ich noch konzentriert dem Unterricht, aber dann fiel es mir immer schwerer, bei der Sache zu bleiben. Als Putzmann mich nach der zweiten Ableitung einer Formel fragte, wusste ich nicht einmal mehr, wo wir waren.


  Selbst Conan schien nervös zu sein, obwohl er sonst immer die Ruhe in Person war. Ich hatte vorher noch nie einen Menschen getroffen, der so gelassen war und so wohldurchdachte Entscheidungen fällen konnte, aber das Warten schien auch ihn mürbe zu machen. Er trommelte mit den Fingerspitzen auf den Tisch, bis ich seine Hand festhielt. Er zog die Augenbrauen hoch und verstand. Jetzt saßen wir gemeinsam da und versuchten unsere Hände und Füße stillzuhalten. Unerbittlich zog der Zeiger seine Kreise auf der Uhr, und zwar ohne dass Putzmann irgendwelche Anstalten machte, das Zimmer zu verlassen. Die kleine Glocke surrte schließlich dezent und der Unterricht war beendet. Putzmann verließ den Raum und enttäuscht stand ich auf. Conan zog seinen kleinen Computer aus der Tasche und schaltete ihn an. Während die anderen aus dem Raum gingen, um zum Kunstunterricht von Gerome Geneva zu eilen, wartete ich auf Conan.


  „Er ist es nicht“, sagte ich. „Das ist doch offensichtlich, sonst wäre er schon längst hochgegangen und hätte es probiert.“


  „Er muss es sein, sonst kommt niemand in Frage“, erwiderte Conan und tippte eine Weile auf der Tastatur herum, bis mein Bett und mein Nachttisch erschienen. „Die Kette liegt noch da. Er wird eine Gelegenheit finden, sie zu stehlen. Da bin ich mir sicher.“


  “Vielleicht irrst du dich und es war doch jemand anderes, vielleicht Miss Peters?“, schlug ich vor.


  „Glaube ich nicht“, brummte Conan und stand auf. Wir folgten den anderen ins Kunstzimmer und ich nahm hinter einer leeren Leinwand Platz. Den Spaß am Kunstunterricht konnte mir selbst Putzmann nicht verderben.


  „Elli, mein Augenlicht. Wie geht es dir heute Morgen?“ Gerome Geneva schwebte herein und kam auf mich zu. Die anderen schien er gar nicht mehr wahrzunehmen. Als ich Gerome Geneva begrüßte, hörte ich Mathilda hinter mir genervt stöhnen.


  „Dumme Kuh!“, zischte sie. Ich begann mich mit Gerome Geneva über den Maler Pablo Picasso zu unterhalten und darüber, ob seine frühen oder späten Werke besser waren. Ich hatte mit meiner Schulklasse letztes Jahr in Berlin eine Ausstellung besucht und wusste daher noch ganz gut Bescheid. Conan beobachtete während des gesamten Unterrichtes mein Bett und den Nachttisch und ich malte ein verzerrtes Schattenbild von Danu, dem Streuner. Nachdem ich Gerome Geneva meine Comics anvertraut hatte, war er gar nicht mehr zu bremsen gewesen. Comics sind die neue Kunst der Jugend, hatte er immer wieder gesagt, und dass er einen Verlag suchen wollte, der meinen Comic herausbringt.


  Unverrichteter Dinge verließen wir schließlich den Kunstunterricht.


  „Es ist nichts passiert“, stellte ich fest, als wir einen langen Gang entlanggingen. Die Warterei machte mich immer nervöser.


  „Wir kriegen ihn schon, wir haben immerhin noch ein paar Tage Zeit. Jetzt gehen wir erst einmal zum Essen und warten ab, ob heute Nachmittag noch etwas passiert.“ Conan legte einen Arm um mich und gemeinsam gingen wir zum Speisesaal.


  Als die Vorspeise serviert wurde, war Putzmann noch nicht da und Conan schaltete seinen kleinen Computer unter dem Tisch wieder ein. Während er hochfuhr, betrat Maimann mit Red Kira und Johann den Raum, der immer noch aussah wie die Plakatwand an einer Problemschule. Maimann schien vor Wut zu kochen. Sein Hals war fleckig rot und seine Haare, die sonst adrett frisiert waren, standen von seinem Kopf ab, als hätte er sie sich unentwegt gerauft. Red Kira hatte wohl beschlossen, nicht mehr das nette, angepasste Mädchen zu sein und Johann ans Messer zu liefern. Schweigend nahm Maimann Platz und begann, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, seinen Salat zu essen, während er die gegenüberliegende Wand anstarrte. Als der Hauptgang auf den Tisch kam, sprang Conan plötzlich auf.


  „Er ist es. Putzmann ist der Dieb!“, rief er und hielt seinen Computer hoch.


  „Zeig her!“ Ich nahm den Computer und sah hinein. Tatsächlich! Robert Putzmann durchsuchte gerade meinen Nachttisch.


  „Herr Maimann, sehen Sie, es ist Robert Putzmann, der den Schmuck stiehlt“, rief ich, doch Maimann sah nicht einmal auf.


  „Lasst mich in Ruhe mit euren Kindereien. Der Kommissar wird den Dieb schon noch schnappen, falls es ihn überhaupt gibt. Er hat die Ermittlungen noch lange nicht eingestellt. Das war nur eine Tarnung, um den wahren Dieb aus seinem Versteck zu locken. Ich glaube ja ohnehin nicht an die Diebstähle. Wahrscheinlich habt ihr euch diese Geschichten mit dem gestohlenen Schmuck nur ausgedacht, um die Ferien etwas spannender zu gestalten“, murmelte Maimann und begann sein Steak in mundgerechte Stücke zu schneiden. „Wie soll ich diese Schmierereien nur Familie von Ampalstedt erklären?“ Ich sah ihn fassungslos an. Für einen Psychologen hatte er meiner Meinung nach völlig versagt. Wenn ich ihm nicht schon alle seine Titel aberkannt hätte, müsste ich es jetzt tun. Da lieferten wir ihm den Beweis für einen Diebstahl, der direkt vor seiner Nase passierte, und er sah nicht einmal hin. Wahrscheinlich dachte er nur an das Geld, das er den Ampalstedts zurückzahlen musste, weil sie ihren Sohn nicht klug, sondern dreckig zurückbekamen.


  „Zeig mal!“, sagte Ayoton und lehnte sich zu mir hinüber und jetzt kamen auch die anderen und starrten in den kleinen Bildschirm, wo Putzmann eben begann, mein Bett auseinanderzunehmen und die Kissen und Decken zu durchwühlen. Der Schmuck auf meinem Nachttisch lag zu offensichtlich herum, durchschoss es mich heiß. Ich hätte ihn wenigstens ein klein wenig verstecken müssen.


  „Herr Maimann, Robert Putzmann ist der Dieb, er klaut den Schmuck, weil er Geld für das Spielcasino braucht!“, sagte ich mit zunehmender Panik in der Stimme. Wenn Putzmann weitersuchte, würde er die Kette bald in den Fingern halten und dann müssten wir schnell reagieren. Ohne Beweisvideo hatten wir nichts in der Hand. Doch Maimann sah weiter deprimiert geradeaus, als wenn er schon die Verkaufsanzeige für seinen Mercedes entwarf. Wie sollte ich ihn nur aus seiner Lethargie wachrütteln?


  „Er hat die Kette gefunden!“, schrie Annabella.


  „Was machen wir jetzt?“ Alexandra hielt ihre runden Finger vor Entsetzen vor die Augen.


  „Wir schnappen ihn uns“, sagte Conan entschlossen und sprang auf. „Und du weckst währenddessen Maimann auf!“, rief er mir zu und rannte aus dem Raum, dicht gefolgt von den anderen. Nur Mathilda blieb, dem Beispiel Maimanns folgend, sitzen und aß in Ruhe weiter, als ob sie von der ganzen Aufregung nichts mitbekommen hätte.


  „Mein schönes Auto!“, murmelte Maimann vor sich hin und war ganz weit weg von der Realität. Da hatte ich eine Idee. Ich ging zu ihm und fasste ihn bei den Schultern.


  „Herr Maimann, hören Sie mir gut zu! Das mit Johann renkt sich schon wieder ein. Sie können Ihren Mercedes sicher behalten. Wenn Sie jetzt mitkommen, verrate ich Ihnen eine wirkliche Sensation.“ Bei meinen Worten flackerte es in Maimanns Augen und ich wusste, dass er mir zuhörte. Ich tat es nicht gern, aber es musste sein. Es war an der Zeit, das Geheimnis des Dornröschenturms zu lüften.


  „Wollen Sie wissen, wofür Sie den goldenen Schlüssel brauchen?“, fragte ich verschwörerisch.


  „Du weißt, wofür er ist?“, fragte er ungläubig und zog das filigrane Schmuckstück aus seinem Hemd. Ich nickte.


  „Ich weiß, wo der Turm von Annerose ist. Dort gibt es ein Geheimfach und zu diesem Geheimfach gehört Ihr Schlüssel.“ Ich hatte das letzte Wort noch nicht ausgesprochen, als Maimann aufsprang. Im Laufschritt hasteten wir aus dem Raum und zur Wendeltreppe hinüber. Der Anblick, der sich uns dort bot, war unglaublich.


  Putzmann lag am Fuß der Treppe auf dem Rücken. Auf seinen Armen und Beinen saßen jeweils zwei Schüler und hielten ihn fest. Ayoton hatte ihm aus seiner Jackentasche die Kette gezogen und hielt sie wie die Trophäe einer Jagd über seinen Kopf.


  „Wir haben Ellis Zimmer videoüberwacht, Sie sind überführt“, sagte Conan gerade und hielt Putzmann den Computer unter die Nase. Der starrte ungläubig das Gerät an, dann Conan und dann fand sein Blick Maimann und er seufzte.


  „Steht auf!“, sagte Maimann zu den Schülern und hielt Robert Putzmann eine Hand hin, um ihm beim Aufstehen behilflich zu sein.


  „Robert, haben Sie den Schmuck gestohlen?“, fragte er und fixierte Putzmann, der im Moment nicht mehr so strahlend aussah wie Brad Pitt. Putzmann schien noch eine Weile zu überlegen, ob sich Leugnen lohnte.


  „Wir haben Sie beobachtet“, sagte Conan jetzt. „Sie haben keine kranke Mutter, mit der Sie telefonieren müssen. Ihre Mutter ist schon vor zwei Jahren gestorben. Wir haben Sie bis zum Casino verfolgt! Sie brauchten das Geld, um Ihre Spielsucht zu finanzieren.“


  „Stimmt das, Robert?“ In Maimanns Stimme schwang schwere Enttäuschung mit.


  „Ja, es stimmt!“, rief Robert Putzmann verzweifelt angesichts der vielen Tatsachen, die wir herausgefunden hatten.


  „Warum haben Sie mich so getäuscht?“, flüsterte Maimann heiser. „Ich habe Ihnen vertraut und das schon seit Jahren.“


  „Sie wissen nicht, wie das ist!“ Putzmanns Gesicht war schmerzverzerrt, als wenn er heftig mit sich kämpfte.


  „Oh, da täuschen Sie sich. Falls Sie es vergessen haben, ich bin Psychologe und mit Spielsucht kenne ich mich ziemlich gut aus. Darüber habe ich meine Doktorarbeit geschrieben. Ich hätte Ihnen helfen können, wenn Sie nur etwas gesagt hätten.“ Maimann seufzte noch einmal und dann zog etwas Entschlossenes in sein Gesicht. „Jetzt ist es allerdings zu spät. Ich werde Kommissar Schwarz informieren, der die Sache übernimmt. Folgen Sie mir in mein Büro!“ Maimann hatte sich schon umgewandt, um vorneweg zu gehen, als in Robert Putzmanns eingesunkene Gestalt Leben zurückkehrte. Noch ehe jemand reagieren konnte, rannte er los und versuchte, die Ausgangstür zu erreichen.


  „Nein!“, schrie Maimann, und dann tat er etwas, das ich niemals von ihm erwartet hätte. In überraschender Geschwindigkeit folgte er Robert Putzmann und sprang ihm schwerfällig wie ein Bär von hinten auf den Rücken. Putzmann taumelte und versuchte Maimann abzuschütteln, aber der hing fest wie angeklebt und rief unentwegt: „Geben Sie auf!“


  Bevor wir Maimann zu Hilfe eilen konnten, war Robert Putzmann in dem Eifer seinen Verfolger loszuwerden mit dem Kopf gegen einen Türpfosten gestoßen. Bewusstlos ging er zu Boden. Alle jubelten Maimann zu. Für diesen überraschenden Einsatz gestand ich Professor Doktor Doktor Henner Maimann alle seine akademischen Titel wieder zu. Er hatte sie sich redlich verdient.


  


  


  


  Kapitel 10 – Zurück nach Berlin


  


  Der Tag der Abreise war schneller gekommen, als mir lieb war. Unser Gepäck stand vor Schloss Wittingerstein zu einem bunten Haufen aufgebaut. Ich hatte mich mit Conan in einen versteckten Winkel des Parks verzogen, wo wir verborgen unter einem Fliederbusch unsere letzten gemeinsamen Minuten genossen.


  „Werden wir uns wiedersehen?“, fragte ich traurig. Ich konnte mir nicht vorstellen, mich von Conan trennen zu müssen. Es war so selbstverständlich geworden, dass er immer in meiner Nähe war. Ein Freund, dem ich vertrauen konnte. Mein Freund.


  „Bestimmt, Elli. Spätestens, wenn du eine berühmte Malerin geworden bist, werde ich zu jeder Ausstellungseröffnung kommen“, schmunzelte er und nahm meine Hand in seine. Ich schluckte die Tränen hinunter, denn ich wollte mir diese letzten Momente nicht mit Weinen verderben. „Du wirst mir unendlich fehlen und bis wir uns endlich wiedersehen, werden wir telefonieren und uns E-Mails schreiben. Spätestens im nächsten Sommer werden wir uns dann hier auf Schloss Wittingerstein wiedertreffen.“


  „Meinst du, das klappt?“, fragte ich unglücklich.


  „Glaub mir, es klappt. Ich bin schon oft umgezogen und habe überall wieder von vorne anfangen müssen mit neuen Freunden und einer neuen Schule. Was ich dabei gelernt habe, ist, dass man seine Freunde nicht verliert, wenn man sich Mühe gibt, mit ihnen in Kontakt zu bleiben. Die ganzen Chaoten, die diesen Sommer mit uns verbracht haben, kannte ich schon und ich werde sie garantiert wieder treffen. Genauso wird es mit uns sein. Wir verlieren uns nicht, sondern wir sehen uns nur eine Weile nicht, und bis dahin schreiben wir uns eben, verstehst du?“ Ich nickte. So wie Conan es sagte, klang es eigentlich gar nicht so schlimm, im Gegenteil: Es klang schön.


  „Wir können aber nur wiederkommen, wenn Maimann irgendwann wieder aus dem Dornröschenturm herauskommt“, sagte ich lächelnd.


  „Schade, dass du es ihm verraten hast. Ich hätte dieses kleine Geheimnis gern für mich behalten. Genau genommen wäre es unser Geheimnis gewesen.“


  „Tut mir leid, aber anders konnte ich ihn nicht dazu bewegen aufzustehen. Außerdem gönne ich dem Maimann seinen Dornröschenturm wirklich und auch die Geburtsurkunde von Annerose, die er im Geheimfach gefunden hat. So ein seliges Lächeln hatte er während des ganzen Sommers nicht auf den Lippen, außerdem hat er mir dafür die Ehre eines lebenslangen Besuchsrechts für Schloss Wittingerstein verliehen. Ich werde also immer wiederkommen dürfen, selbst wenn meine Tante keine Lust mehr hat, mich zu sponsern.“ Ich sah Conan an und versuchte mir sein Gesicht genau einzuprägen.


  „Stimmt auch wieder. Er hat nicht einmal so glücklich ausgesehen, als Miss Peters Johann mit dem Nagellackentferner endlich von den Schmierereien befreit hat.“


  „Stimmt. Ein guter Tipp übrigens, den ich mir unbedingt merken muss“, sagte ich.


  „Ja, verrat ihn doch Red Kira fürs nächste Mal. Ich glaube, die Sache war ihr im Nachhinein ziemlich peinlich.“


  „Besser so, als wenn sie tatsächlich mit Johann nach Los Angeles abgehauen wäre, um Schauspielerin zu werden.“ Ich versuchte mir Tante Glorias Gesicht vorzustellen, wenn ich ihr beim Abholen hätte sagen müssen, dass nur ich mitkommen würde, weil Red Kira durchgebrannt war.


  „Das macht sie vielleicht nächstes Jahr.“ Conan grinste.


  „Ich glaube nicht. Von solchen Jungs wie Johann ist sie erst einmal geheilt.“


  „Ja, sieht aus, als wenn alles gut gegangen ist.“


  „Das ist es. Aber nur solange wir uns alle an das Versprechen halten, unseren Eltern nur das Nötigste zu erzählen, denn sonst würden sie uns nicht noch einmal hierherschicken. Das Beste in diesem Sommer warst allerdings du.“ Conan sah mir tief in die Augen und küsste mich. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und hoffte, dass dieser Moment niemals enden würde.


  „Elli!“ Red Kiras Stimme drang durch den Park und sie war zu nah, um sie zu ignorieren. „Wir wollen los, kommst du?“


  „Ich muss!“, sagte ich und löste mich von Conan.


  „Ich hab dich lieb“, sagte er leise.


  „Ich dich auch“, flüsterte ich. Dann wandte ich mich schweren Herzens um und ging, obwohl sich alles in mir dagegen sträubte.


  Als ich etliche Stunden später vor unserer Wohnungstür in Berlin stand, kam mir alles klein vor. Der Flur war schäbig und die Fenster dreckig. Komisch, das war mir noch nie aufgefallen. Ich schloss die Tür auf und ging in unseren winzigen Flur. War ich gewachsen oder hatte ich mich so sehr an die großen und weiten Räume von Schloss Wittingerstein gewöhnt, dass mir unsere Wohnung im Neubaugebiet von Berlin Marzahn vorkam wie eine Mausefalle? Aber eines war so wie immer, selbst wenn mir die Wohnung verändert und eng vorkam – meine Mutter!


  Sie lief mir entgegen und schloss mich in die Arme und ich wusste, dass ich endlich wieder zu Hause war. Sie war warm und weich und roch so gut, wie jemand nur riechen konnte, den man liebte.


  „Wie geht es dir, Elli? Du hast mir so gefehlt. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich dich vermisst habe“, sprudelte sie hervor und drückte mich so fest, dass mir beinahe die Luft wegblieb.


  „Mir geht es gut, sehr gut“, keuchte ich und das war die Wahrheit. Ich war stolz auf mich, dass ich die letzten Wochen durchgestanden hatte, auch wenn es am Anfang nicht einfach gewesen war. Und ich war unendlich froh, dass ich Conan kennengelernt hatte und Gerome Geneva, der meine Bilder und meine Comics toll fand. Ich hatte so viel erlebt, das ich nicht hätte verpassen wollen.


  „Du bist sicher froh, wieder hier zu sein und deine Freunde wiederzusehen. Sophie wartet bestimmt schon ungeduldig auf dich.“ Meine Mutter zog mich in die Küche, wo es nach Kaffee und Kuchen roch.


  „Sophie bleibt in Indien!“, sagte ich ruhig, denn ich hatte mich so langsam damit abgefunden.


  „Oh, nein. Warum denn das?“ Meine Mutter sah mich erschrocken an, sie wusste, wie viel mir die Freundschaft zu Sophie bedeutete.


  „Ihre Eltern helfen dort beim Aufbau einer Yoga-Schule und kommen nicht mehr zurück nach Berlin. Aber du brauchst nicht so traurig zu schauen. Es ist in Ordnung für mich. Weißt du, man verliert seine Freunde nicht, nur weil sie wegziehen. Man sieht sie nur eine Weile nicht und muss eben mit Telefon und E-Mails Kontakt halten und dann, irgendwann, trifft man sich wieder.“ Ich nahm ruhig an unserem kleinen Küchentisch Platz und goss mir eine Tasse Kakao ein. Meine Mutter sah mich immer noch wortlos an.


  „Du bist so anders!“, sagte sie.


  „Quatsch!“, erwiderte ich und nahm mir ein Stück Streuselkuchen.


  „Doch, als wenn du auf einmal erwachsen geworden bist.“


  „Kann sein!“, murmelte ich verlegen. So war das, wenn man auf Reisen ging. Bevor meine Mutter das Thema weiter vertiefen konnte, klingelte das Telefon. Sie ging hinüber ins Wohnzimmer und nahm den Hörer ab.


  „Eisenhut hier!“, sagte sie. Sie hörte eine Weile zu, dann kam sie in die Küche zurück.


  „Für dich!“ Ich eilte schnell hinüber und schnappte mir den Telefonhörer.


  „Hallo!“, sagte ich neugierig und hoffte Conans Stimme zu hören.


  „Gerome Geneva hier. Elli, mein Sonnenschein, ich habe gute Neuigkeiten für dich. Ich habe in New York eine kleine Galerie gefunden, die Interesse an deinen Bildern hat. Besonders deine letzten Bilder im Comic-Stil haben ihnen gefallen, das ist dort gerade total angesagt. Wenn alles glatt läuft, kannst du in den Weihnachtsferien mit mir nach Amerika fliegen und dann eröffnen wir deine erste Ausstellung in New York.“


  „Ist nicht wahr!“, keuchte ich und ließ mich in das weiche Sofa fallen, aus dem Tante Gloria immer erst im dritten Anlauf herauskam. Conan würde sein Versprechen eher wahr machen müssen, als er geglaubt hatte. Oder hatte er so etwas schon geahnt?


  „Doch, es ist wahr und vor dir liegt ein ordentlicher Berg Arbeit, bis es so weit ist. Die Galerie braucht für ihre Ausstellung mindestens fünfzig Bilder und ich habe hier auf Schloss Wittingerstein nur noch fünfzehn liegen, die wir verwenden können. Den Rest musst du bis Ende November noch abliefern.“


  „Kein Problem!“, stotterte ich. Meine Mutter stand neben mir und sah mich an, als ob sie einen Todesfall erwartete.


  „Ich überweise dir jetzt gleich einen Vorschuss und dann kaufst du dir einen Computer, ein Handy, einen Drucker und einen Scanner und eine ordentliche Kamera, damit wir über die Distanz miteinander arbeiten können.“


  „Mach ich, kein Problem! Das ist ja unglaublich.“ Langsam begann die Freude Überhand zu gewinnen und ein breites Lächeln schlich sich auf mein Gesicht.


  „Gut, Elli. Dann wünsche ich dir frohes Schaffen und melde dich, sobald du wieder etwas fertig hast! Ich komme nächsten Monat nach Berlin, damit wir dir einen Arbeitsplatz einrichten können. Mal sehen, vielleicht können wir auch ein Atelier anmieten und eine Ausstellung in Berlin organisieren. Ich habe da noch ein paar Ideen im Kopf, aber die müssen noch reifen. Beste Grüße an die Frau Mama. Wir hören uns!“


  „Ja, tschüss und vielen Dank!“ Ich legte mit zittrigen Händen auf.


  „Was ist passiert?“, fragte meine Mutter mit wackliger Stimme.


  „Ich fliege in den Weihnachtsferien nach Amerika, um meine eigene Ausstellung zu eröffnen.“ Meine Mutter musste sich setzen.


  „Wirklich?“, fragte sie heiser.


  „Ja, wirklich.“ Ich erzählte meiner Mutter von Gerome Geneva und seinen Plänen. Nach und nach begriff meine Mutter, dass das kein alberner Traum war, sondern die Wirklichkeit.


  „Ich habe auch noch eine Neuigkeit für dich“, sagte meine Mutter, als ich geendet hatte. „Ich wollte eigentlich noch warten, bis du dich wieder in Berlin eingelebt hast, aber so wie die Lage jetzt ist, muss ich es dir schon eher sagen.“ Ich sah sie gespannt an.


  „Ich habe jemanden kennengelernt.“


  „Aha!“, erwiderte ich.


  „Ja, also eigentlich kannte ich Jan schon länger. Wir sind zusammen in die Schule gegangen. Jedenfalls arbeitet er in der Kurklinik, in der wir waren, als Physiotherapeut. Der Urlaub hat Jonas so gutgetan. Sein Zustand hat sich deutlich verbessert.“


  „Das klingt toll“, erwiderte ich und sah meine Mutter fragend an.


  „Jan und ich haben uns ineinander verliebt und er möchte, dass ich zu ihm ziehe“, stieß sie heraus und sah mich forschend an.


  „Okay!“ Ich zog das Wort in die Länge, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen.


  „Ich habe zugesagt. Am Meer ist es so schön. Es wird dir gefallen und Jonas tut die Luft so gut. Wir werden schon in zwei Wochen umziehen. Ich dachte, es ist vielleicht das Beste, wenn du das Schuljahr gleich in einer neuen Schule anfängst. Ich weiß, dass es schwierig für dich ist, und ich will dich auch nirgendwo herausreißen …“ Ich hob eine Hand, um den Redeschwall meiner Mutter zu unterbrechen, die beginnen wollte, sich tausendmal zu entschuldigen.


  „Es ist in Ordnung“, sagte ich. „Ich komme mit.“


  Meine Mutter sah mich an, als ob ich ein Außerirdischer mit zweiundzwanzig Antennenaugen wäre.


  „Wirklich, kein Problem. Wir können umziehen“, versicherte ich ihr.


  „Vor einem Monat hättest du einen Schreikrampf gekriegt, wenn ich dir gesagt hätte, dass du aus Berlin wegziehen musst. Bist du wirklich Elli?“


  „Ja, bin ich. Mein Atelier können wir auch am Meer einrichten. Gerome Geneva wird begeistert sein.“ Meine Mutter nickte apathisch und sah mich kopfschüttelnd an. Hatte ich mich so sehr verändert? Ich hatte nur verstanden, dass ich, wenn ich auf Schloss Wittingerstein zurechtkam, überall zurechtkommen würde. Ich hatte mich verliebt und einen neuen Freund gefunden. Ich war neugierig auf die Welt geworden, die es außerhalb von Berlin Marzahn gab, und ich war auch neugierig auf die Menschen, die ich noch treffen und die Dinge, die wir gemeinsam erleben würden. Obwohl ich es ungern zugab, hatte Tante Gloria ihr Ziel erreicht. Ein kleines bisschen nur war ich vielleicht ein besserer Mensch geworden und das sogar noch kurz vor meinem dreizehnten Geburtstag.
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